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        Drangwäsche und Generationenkonflikt - sie stoßen auf Tefroder und Gaids
      

      

      Auf der Erde und den zahlreichen Planeten in der Milchstraße, auf denen Menschen leben, schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht in der Galaxis weitestgehend Frieden: Die Sternenreiche arbeiten zusammen daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen. Die Konflikte der Vergangenheit scheinen verschwunden zu sein.

      Vor allem die Liga Freier Terraner, in der Perry Rhodan das Amt eines Terranischen Residenten trägt, hat sich auf Forschung und Wissenschaft konzentriert. Sogenannte Polyport-Höfe stellen eine neue, geheimnisvolle Transport-Technologie zur Verfügung. Gerade als man diese zu entschlüsseln beginnt, dringt eine Macht, die sich Frequenz-Monarchie nennt, über einen Polyport-Hof in die Milchstraße vor. Zum Glück kann der Angriff zumindest zeitweilig zurückgeschlagen werden.

      Während Perry Rhodan einem Hilferuf der Terraner in das in unbekannter Weite liegende Stardust-System folgt, bricht der unsterbliche Atlan auf, um mehr über den geheimnisvollen Gegner herauszufinden: In Andromeda organisiert er zunächst Erkundungsvorstöße, darunter auch die PATROUILLE DER HALUTER ...

    

  
  




    
    
      
        Wo keine Frage gestellt wird, kann auch keine Antwort erfolgen.
      

      Angeblich aus: »Zheobitts Zitate«

      (Aufzeichnung verschollen)

    

  
  




    
    
      
        Prolog

      

      Der Schwärze folgt Licht, der Kälte eine Verheißung: ein Stern.

      Erwachen schimmert hinter dem Horizont, verborgen in allen, die zerbrochen und verwandelt sind.

      ES GILT, hallt es psionisch durch den Abgrund.

      Die Worte zerschlagen Bilder, die saftig blaues Weideland zeichnen und Kreaturen, die sich auf diesem nähren. Der Traum zersplittert, treibt davon und löst sich in der Schwärze auf. Die Wirklichkeit stülpt sich über die Fantasie und lässt diese verwehen.

      Der Schwärze folgt Licht, der Kälte eine Verheißung.

      Nach dem Nichts folgt nun ein Etwas, nach dem ewigen Treiben ein ...

      ... Aufprall.

    

  
  




    
    
      
        1.

      

      
        Trascho Pesbyn:
      

      
        Wir sind die Guten
      

      

      »Ein perfekter Schuss.«

      In Mirla Hurtais Worten mischten sich unterkühlter Zorn, Verbitterung und eine dunkle Faszination, die Trascho Pesbyn zutiefst erschreckte. »Es wäre ein perfekter Schuss! Lass mich das Problem erledigen.«

      »So nicht!« Pesbyn dachte kurz nach, überlegte, wie er seinem Begleiter verständlich machen konnte, dass er sich zurückhalten musste. »Wenn du den Gaid erschießt, werden wir unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken.«

      Ein winziges Licht tanzte auf Mirla Hurtais Gesicht, genau zwischen den Augen – die Reflektion des Sonnenstrahls, die sich auf dem Lauf des Handstrahlers brach. »Er würde nichts spüren. Ein Schuss, das Gehirn verdampft, und ...«

      »Und was? Du vergisst wohl, wer wir sind, Mirla! Wir sind die Guten! Die Gaids besetzen zwar unseren Planeten, aber das gibt uns nicht das Recht, sie ohne Notwendigkeit abzuschlachten.«

      Mirla Hurtai wandte den Blick nicht von dem Gaid ab und zielte nach wie vor auf ihn. »Ach ja? Und wer entscheidet, was notwendig ist? Du?«

      »Ich bin der Ortsvorsteher und ...«

      »Ehemaliger Ortsvorsteher. Jetzt haben die Gaids deine Funktion übernommen, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

      »... und Anführer«, fuhr Trascho Pesbyn ruhig fort. Zumindest versuchte er, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben.

      Er konnte gut verstehen, was seinen Begleiter – seinen Kampfgefährten – umtrieb, aber wenn sie einen Fehler begingen und impulsiv handelten, markierte das womöglich den Anfang eines Massakers. Das musste er um jeden Preis verhindern.

      »Und als dein Anführer gebe ich die Befehle, ob dir das gefällt oder nicht.«

      Hurtai senkte den Strahler und drehte sich in der Deckung ihres Verstecks zu Trascho. »Ich habe verstanden. Deine Rechnung ist einfach: Wir sind Tefroder. Punkt. Wir sind gut. Punkt. Die Gaids sind die Bösen. Punkt.« Bei jedem Punkt streckte er einen Finger der linken Hand aus.

      »Wir befinden uns im Krieg.« Der vierte Finger. »Aber weil wir die Guten sind, töten wir sie trotzdem nicht.«

      »Punkt«, ergänzte Trascho und versuchte zu lächeln. »Einen Fehler hat deine Rechnung allerdings. Wir werden sehr wohl töten, aber erst dann, wenn es nötig ist. Das ist ein kleiner, aber sehr wichtiger Unterschied!«

      »Was ist jetzt?«, fragte einer der anderen. Sie waren mit einem fünfköpfigen Eingreiftrupp unterwegs. »Wollen wir hier ethische Diskussionen führen oder endlich loslegen?«

      Hurtai öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, ohne etwas zu sagen. Die wahrscheinlich abfällige Bemerkung, die ihm auf den Lippen lag, schluckte er.

      Trascho Pesbyn schaute nacheinander seine Begleiter an. »Wir werden das Waffenlager zurückerobern, genau wie geplant. Deswegen sind wir hier, und daran hat sich nichts geändert.«

      Es kitzelte ihn in der Nase. Er hob die Hand vors Gesicht und nieste. Für einen Augenblick wurde ihm schwindlig.

      »Oder willst du dich krankmelden?«, tönte es irgendwo hinter ihm.

      Erst wollte Trascho den Sprecher tadeln, doch diese halb spöttische Bemerkung kam genau zur richtigen Zeit – die Spannungen innerhalb des kleinen Einsatzteams lösten sich auf. Manchmal wirkte Humor Wunder, und gegen Wunder hatte niemand im Häuflein der fünf Verzweifelten etwas einzuwenden.

      Es blieben genug äußere Spannungen, die es zu bewältigen galt. In das Waffenlager einzudringen würde alles andere als einfach werden.

      Neben dem Gaid-Wächter, dem Trascho vor wenigen Augenblicken das Leben gerettet hatte, gab es drei weitere, die vor dem Gebäude patrouillierten. Außerdem warteten vermutlich Gegner im Inneren des Waffenlagers.

      Trascho kannte das Gebäude gut genug, um zu wissen, dass der Zugang auch durch subplanetar gelegene Kavernen möglich war. Immerhin hatte Lager 51 D/C(H) bis vor Kurzem unter seiner Oberaufsicht gestanden, wenn er es auch nie persönlich aufgesucht hatte.

      Von seiner Existenz wusste er hauptsächlich wegen einer allzu theoretischen Debatte. Kaum glaubhaft, dass er sich bis vor Kurzem noch mit der Petition auseinandergesetzt hatte, eine weniger nüchterne Bezeichnung als die Ordnungsziffer des tefrodischen Militärs als offiziellen Namen anzuerkennen: Lager 51 auf dem Planeten Donure im Sonnensystem Coromia, Galaxis Hathorjan – 51 D/C(H).

      Nach dem, was seit knapp zwanzig Tagen geschah, konnte er sich wenig vorstellen, das noch unnötiger war als eine Debatte über die Nomenklatur eines Waffenlagers.

      Die Gaids waren ohne Vorwarnung erschienen. Was für einen Grund konnte es geben, Donure anzugreifen und sämtliche Tefroder auf dem Planeten entweder zu verjagen oder zu versklaven? Trasco Perbyn hatte keine Ahnung, wie man ein solches Verhalten sich selbst gegenüber rechtfertigen konnte; aber er war auch kein Gaid.

      Ihn hatte das Verhängnis völlig unvorbereitet getroffen. Binnen weniger Stunden war die Welt, wie er sie kannte, untergegangen und von einer grauenhaften Realität ersetzt worden. Die nächsten Tage verstrichen wie in Trance, und plötzlich war er Anführer einer kleinen Untergrundbewegung, die den Besatzern einen Nadelstich nach dem nächsten zufügte.

      Oder es zumindest versuchte.

      Ihre Erfolgsliste war bisher nicht sonderlich lang.

      Nun lag der Überfall auf das Waffenlager direkt vor ihnen – ein strategisch überaus wichtiges Ziel, da die Ausstattung der kleinen Rebellengruppe alles andere als gut war. Vor allem besaßen sie keinerlei Schutzanzüge. Von energetischen Individualschirmen konnten sie nur träumen.

      Genau das sollte schon bald anders werden. Dennoch konnte Trascho ein mulmiges Gefühl nicht verleugnen. Wenn es ihnen gelang, wirksame Schutzanzüge zu erbeuten, hieß das auch, dass ihnen Waffen in großer Anzahl zur Verfügung standen. Und das wiederum bedeutete, dass die Wahrscheinlichkeit von Kämpfen, die in Massakern zu eskalieren drohten, sprunghaft anstieg.

      Bislang hatten die Gaids von unnötigen Blutbädern abgesehen. Den meisten Tefrodern war gestattet worden, aus dem System zu fliehen. Seitdem hatte man auf Donure nichts mehr von ihnen gehört, und auch das Virthanium – das Reich der Tefroder – griff nicht ein.

      Was also ging vor in dieser Galaxis?

      Was trieb die Gaids dazu, einen gesamtgalaktisch gesehen unbedeutenden Planeten wie Donure zu überfallen und zu besetzen?

      In seinem Hinterkopf setzte ein bohrender Schmerz ein, der sich über den Nacken bis zu den Ohren zog. Einen Moment lang schwindelte ihn, und die Welt verschwamm vor seinen Augen.

      
        Nicht ausgerechnet jetzt!
      

      Das durfte doch nicht wahr sein. Am Vormittag, vor ihrem Aufbruch, hatte er noch keinerlei Krankheitssymptome festgestellt. Und nun das! Er würde sich davon nicht ablenken lassen.

      Zum Glück befand sich unter den Mitgliedern seiner kleinen Widerstandszelle ein Mediker, der über die grundlegend notwendige Ausrüstung und einen guten Vorrat an Arzneimitteln verfügte. Ihn würde Trascho aufsuchen, sobald das alles vorüber war.

      Allerdings beschlich ihn das ungute Gefühl, dass der Mediker nach diesem Überfall anderweitig beschäftigt sein würde.

      

      *

      

      Der erste Schuss fiel exakt vier Minuten nach Beginn der Operation Waffenlager. Diese plakative Bezeichnung stammte von Mirla Hurtai; wie könnte es auch anders sein.

      Dass der erste Schuss ausgerechnet Mirla Hurtai traf – denjenigen, den er vom Feuern abgehalten hatte, um ein Blutbad zu vermeiden –, sah Trascho schon eher als böse Ironie an. Nun war den Gaids der erste Schuss geblieben, weil sie den kleinen Trupp tefrodischer Eindringlinge früher entdeckten, als diese erhofft hatten.

      Mirla schrie auf, und Trascho entdeckte den glatten Durchschuss am Oberarm schon, ehe Blut aus der Wunde floss. Der nächste Eindruck war der Vorwurf in Mirlas Augen: Das habe ich nun davon, auf dich gehört zu haben. Und dieser Blick war schlimmer als alles, was danach folgte.

      Schlimmer als der zweite Schuss, der Mirlas Strahlerwaffe in dessen Hand traf und zur Explosion brachte.

      Schlimmer als die Gewissheit, dass in dieser Feuerblume sein Begleiter starb.

      Schlimmer als das entsetzliche Gefecht, das danach begann und das Traschos Empfinden nach eine Ewigkeit währte.

      Später erfuhr er, dass es nur wenig mehr als eine Minute gedauert hatte, bis die Gaid-Wachposten tot am Boden lagen, nicht weit von dem Wenigen entfernt, was von Mirla übrig geblieben war. Eine Minute, an deren Ende er mühsam um Fassung rang und den Befehl gab, in das Waffenlager einzudringen.

      Er gab am Öffnungsmechanismus des Hauptportals seinen Autorisationskode als Ortsvorsteher ein und war überrascht, als sich das Tor tatsächlich zur Seite schob. Die Gaids hatten die alten Kodes nicht gelöscht?

      Sehr nachlässig.

      Die Besatzer würden den Preis dafür bezahlen.

      »Wir gehen rein«, sagte er zu den verbliebenen drei Gefährten. Er konnte das Gefühl nicht verleugnen, willentlich in eine Falle zu laufen.

      Die Dunkelheit im Inneren des Waffenlagers schluckte sie wie der Rachen eines wilden Tiers.

    

  
  




    
    
      
        2.

      

      
        Lingam Tennar:
      

      
        Immer Ärger mit dem Nachwuchs
      

      

      Manchmal wünschte sich Lingam Tennar, die Schutzpatronin Yuba möge sich seiner Nachkommen auf ganz besondere Weise annehmen und sie zurechtstutzen.

      Dann wieder sagte er sich, eine Göttin – so wunderbar und erhaben sie zwischen den Sternen auch sein mochte – könne sich kaum um das kümmern, was nun einmal die Aufgabe eines Elters war. Manche Dinge musste man persönlich erledigen.

      Aber wie – bei allen Sternenlöchern – sollte man zwei junge Haluter bändigen, die vor gerade einmal gut hundert Jahren das Licht der Welt erblickt hatten? Auch wenn es in diesem speziellen Fall eher die Lichtlosigkeit des Vakuums gewesen war – an die Umstände der Geburt wollte sich Lingam Tennar lieber nicht erinnern.

      Icho und Fancan stritten wieder einmal. Das war nichts Besonderes. Dass sie sich diesmal jedoch ausgerechnet die Zentrale der NAUTILUS II als Arena ausgesucht hatten, stellte sehr wohl etwas Besonderes dar. Und sie hielten sich nicht zurück, sondern schmetterten sich die Argumente in normaler halutischer Lautstärke an den Kopf. Was nichts anderes hieß, als dass niemandem in der Zentrale auch nur das kleinste Detail ihrer Meinungsverschiedenheit entgehen konnte.

      »Polyport-Höfe schwirren also einfach so in Andromeda herum?« Fancan lachte dröhnend. Den nicht-halutischen Besatzungsmitgliedern musste es in den Ohren schmerzen. »Deshalb hat sie auch seit Ewigkeiten niemand gefunden, schon klar.«

      Icho blieb gelassen. Schon als Kleinkind war er der Ruhigere der beiden gewesen. »Hättest du mir zugehört, wüsstest du, dass ich so etwas nie behauptet habe. Aber für dich zählt ja nur deine Meinung, deine Auffassung, deine Genialität. Für Argumente warst du nie zugänglich. In dieser Hinsicht ähnelst du den ...«

      »Fang mir bloß nicht mit irgendwelchen hanebüchenen Vergleichen an! Vielleicht bist du rhetorisch geschickter als ich, aber das bedeutet nicht, dass du deshalb automatisch im Recht bist, auch wenn du mir das Wort zwischen den Zähnen herumdrehst.«

      Lingam fragte sich, ob er eingreifen sollte. Schließlich musste nicht jeder an Bord mitbekommen, was seine Sprösslinge dachten. Obwohl er als Beratender Offizier außerhalb der militärischen Rangordnung einen Sonderstatus an Bord einnahm, der auch für seine Nachkommen galt, fühlte er sich verpflichtet, eine gewisse Disziplin aufrechtzuerhalten.

      Eine Nachricht flackerte vor ihm auf dem Schirm der Kommunikationssäule auf und verschwand sofort wieder. Der Analyse seines Planhirns nach war sie für exakt 0,784 Sekunden zu sehen gewesen; lange genug, dass er die Botschaft Zeichen für Zeichen hatte aufnehmen können.

      
        Beschwert sich über die Rhetorik seines Geschwisters ... aber bei denen gewinnt eh nur der Lauteste!
      

      Welcher Witzbold auch immer diese Botschaft geschickt hatte, ihm war sofort aufgefallen, dass er Lingams Kommunikationssäule wohl besser aus der Empfängerliste herausnehmen sollte. Doch wenn ein Terraner sofort handelte, war das für ein halutisches Planhirn gleichbedeutend mit nach einer Ewigkeit.

      Mit unbewegter Miene ließ Lingam Tennar den Blick seiner drei Augen durch die Zentrale schweifen. Niemand verhielt sich besonders schuldbewusst und zeigte damit Reue, jemandem zu nahe getreten zu sein.

      Wieso auch? Lingam konnte dem Schuldigen nichts vorwerfen. Der Argumentationsstil seiner Nachkommen war mit diesen knappen Worten durchaus passend beschrieben.

      Sie mochten ausgebildete Hyperphysiker und auf ihren jeweiligen Spezialgebieten wahre Genies sein, doch das änderte nichts daran, dass sie die Sturheit und den Überschwang der Jugend noch lange nicht hinter sich gelassen hatten. Und so würde es wohl für mindestens die nächsten hundert Jahre bleiben.

      Lingam hatte nie viel mit jungen Halutern anfangen können. Dennoch hatte er sich im Zuge der notwendigen Aufstockung der Bevölkerungszahl nach dem TRAITOR-Desaster um die Negasphäre Hangay für Nachkommen entschieden. Dieser Entschluss war bereits während seiner Zeit im Kombi-Trans-Geschwader in Hangay gefallen. Nach seiner Rückkehr in die Milchstraße hatte er 1353 NGZ Icho und nur fünf Jahre später Fancan geboren.

      Seitdem hatte er es tausend Mal bereut.

      Und zehntausend Mal gespürt, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Um keinen Preis würde er auf seine Kleinen verzichten wollen.

      »Die Polyport-Höfe sind sehr wohl an bedeutenden Stellen angesiedelt«, dröhnte Ichos Stimme durch die Zentrale der NAUTILUS II. »Aber doch nicht ...«

      »Doch nicht – was? Ich sage dir, wir müssen an natürlichen Fünf-D-Strahlern suchen, bei Schwarzen Löchern oder Neutronensternen, bei kosmischen Ausnahmeerscheinungen.« Fancan hob die Handlungsarme und streckte sie seinem Geschwister entgegen. »Ist doch klar! Hyperphysikalische Grundsätze müssen ...«

      Icho ignorierte die wedelnden Hände seines Geschwisters. »Wenn du schon von Hyperphysik sprichst, solltest du den Zeitfaktor nicht vergessen. Höherdimensionalität – ja! Aber nicht heute, sondern vor langer Zeit! Die Höfe und das ganze Polyport-Netz sind alt, Kleiner! Der Kosmos verwandelt sich, vergessen? Die maßgeblichen Zivilisationen sind längst untergegangen. Wir müssen also in der Historie dieser Galaxis suchen. Besondere Konstellationen im Kosmos werden allerdings auch in der Vergangenheit längst nicht ...«

      Eine aufsirrende energetische Trennwand schnitt ihm das Wort ab. Zumindest drang keine weitere Silbe mehr zu Lingam durch.

      »Entschuldigung!«, rief der Sicherheitsoffizier in der Zentrale, ein glatzköpfiger Terraner mit dunkel pigmentierter Kopfhaut. Lingam hatte mit ihm bisher kein Wort gewechselt. »Ich habe die Felder nur zum Schutz der sensiblen Bordtechnologie aktiviert.«

      Großes Gelächter belohnte ihn für diesen Kommentar.

      Es wurde Zeit, dass die NAUTILUS, ein Beiboot der JULES VERNE, ihr Ziel endlich erreichte: den Planeten Halpat im Leerraum zwischen Andromeda und Andro-Beta. Die Tatenlosigkeit während des Flugs verzehrte allmählich die geradezu vorbildliche Disziplin der Mannschaft. An Bord der ATLANTIS hingegen wäre der gegenwärtige Status schon beinahe als humorlos durchgegangen. Menschen waren und blieben merkwürdige Wesen, ob sie nun der arkonoiden oder terranischen Seite zuneigten, fand Lingam Tennar.

      Aber weil er nur Gast an Bord der NAUTILUS II war, schwieg er. Er hatte sich vor etwas mehr als fünfzig Jahren Atlan angeschlossen und damit akzeptiert, sich unterzuordnen und als Teil einer Mannschaft zu funktionieren, auch wenn dies alles andere als typisch für einen Haluter war.

      Auf Halpat wollten sie Kontakt mit den nach Andromeda ausgewanderten Halutern aufnehmen, ehe sie sich wie vereinbart wieder mit der JULES VERNE im Chemtenz-System trafen; dort würden alle Parteien hoffentlich zusammenfinden. Für den 15. Februar 1463 NGZ war die Ankunft eines ersten Kontingents der Galaktikums über Situationstransmitter angekündigt.

      Ein Gutes hatte die spontane Aktion des Sicherheitsoffiziers allerdings, das musste Lingam anerkennen. Seine Kinder schwiegen inzwischen und nahmen per Funk mit der Zentrale-Besatzung Kontakt auf.

      Icho entschuldigte sich wortreich und im Flüsterton.

      »Desaktivieren Sie bitte das Feld«, sagte Lingam. »Meine Nachkommen wollen die Zentrale verlassen.«

      
        Vielleicht, dachte er, hat die Schutzgöttin Yuba mein Flehen doch erhört, wenn auch auf andere Weise als erwartet.
      

      

      *

      

      Die Wohnkabinen seiner Kinder lagen direkt nebeneinander, auf dem »Deck für Angehörige groß gewachsener Raumvölker«. Zumindest nannte Fancan es immer so, eine derartige Bezeichnung existierte in den Konstruktionsplänen der NAUTILUS oder anderer Beiboote der JULES VERNE natürlich nicht.

      Dennoch steckte ein Körnchen Wahrheit darin. Lingam maß zwar nur 2,30 Meter und war damit für einen Haluter ungewöhnlich klein, aber er überragte jeden Terraner um einiges. Selbst Icho galt mit seinen 3,10 Metern als kleiner Haluter, während Fancan mit Abstand das größte Familienglied war – 3,56 Meter reichten aus, sogar auf die meisten seines Volkes herabblicken zu können. Alles in allem benötigten Haluter selbstverständlich eine andere Grundausstattung als Terraner oder mit ihnen verwandte Völker.

      Lingam hatte seinen Dienst in der Zentrale beendet und war auf dem Weg zu seinen Kindern. Er meldete sich per Funk an und erfuhr, dass sie sich in Fancans Kabine aufhielten.

      »Du kannst uns gerne besuchen«, versicherte sein Ältester. »Wir freuen uns, deine Meinung zu unserem Streitpunkt zu erfahren.«

      Streitpunkt ... das traf es wohl genau, aber es galt, andere Dinge zu bereden. »Es geht mir nicht nur darum.«

      Ein zweistimmiges »Wir sind gespannt« antwortete ihm.

      Der Haluter passierte einen bunt gefiederten Techniker, der einen Teil der Wandverkleidung des Korridors löste und sich an den Schaltkreisen und Kabeln dahinter zu schaffen machte. Beiläufig erkannte Lingam eine durchgeschmorte Kühlleitung und wünschte dem Vogelartigen Glück. Die Ursache eines solchen Schadens lag seiner Erfahrung nach oft tief im Inneren der Systeme an extrem unzugänglichen Stellen.

      Ein hohes, enttäuschtes Sirren aus dem Schnabel des Technikers paarte sich mit dem Flappen seiner Rückenschwingen. Wahrscheinlich sah er das Ende seiner Schicht gefährdet. Mit einem Arm, der aus der Brust ragte, zupfte er Kabel beiseite.

      Lingam Tennar ging weiter. Endlich erreichte er den Antigrav-Schacht, der ihn einige Decks nach oben transportierte. Am Ausgang standen drei Ein-Mann-Schwebeplattformen bereit. Darauf verzichtete er und verfiel stattdessen in leichten Trab. Die kurze Strecke würde er zu Fuß mindestens genauso schnell zurücklegen; die engen Korridore und Abzweigungen erlaubten ohnehin keinen schnellen Flug.

      Kaum stand er vor der Tür zum Quartier seines älteren Kindes, öffnete sie sich zischend.

      »Wir haben dich erwartet«, hörte er Ichos Stimme.

      Mit kleinen, schnellen Schritten trat er ein. Das Beiboot der JULES VERNE war unterwegs, um mit den nach Andromeda ausgewanderten Halutern auf dem Planeten Halpat im Halpora-System Kontakt aufzunehmen – eine Mission, wie geschaffen für Lingam und seine Kinder.

      Ein Holobild dominierte die Fläche über Fancans Schlafstätte. Es zeigte die Sternenfülle des galaktischen Zentrums der Milchstraße und darin optisch hervorgehoben durch kräftigere Farben und ein anderes Größenverhältnis ihr Heimatsystem. Die Ansicht veränderte sich ganz allmählich, als treibe der Betrachter durchs All.

      Fancan verspürte seit jeher eine Sehnsucht nach der Stille und ewigen Weite des Vakuums, was wohl mit den besonderen Umständen seiner Geburt zusammenhing. Wieso er sich dennoch mit Erinnerungen an Haluta umgab, hatte Lingam nie verstanden.

      Versuchte sein Nachkomme sich damit selbst auszutricksen, oder hatten Details wie die Nachbildung des Heimatplaneten und seiner Sonne, die als dreidimensionales Modell unter der Decke ihres Quartiers in der ATLANTIS schwebten, letztlich nichts zu bedeuten?

      Lingam konnte es nicht lassen, seine Kinder ständig psychologisch zu analysieren, obwohl sie längst ihr eigenes Leben führten und nicht mehr von ihm abhängig waren. Das änderte jedoch nichts daran, dass sie nach wie vor seine »Kleinen« waren, woran sie ihn vor wenigen Stunden in der Zentrale des Schiffes wieder einmal lautstark erinnert hatten. Ob es ihnen gefiel oder nicht, sie brauchten seine Weisungen nach wie vor.

      Zwar hatte er seine Entscheidung, Nachkommen in die Welt zu setzen, vor mehr als hundert Jahren aus rein nüchterner Logik gefällt, doch sie hatte sein Leben völlig verändert. In der Notwendigkeit, dass es stets etwa 100.000 Haluter geben musste – eine kulturelle Grundlage, die sein Volk vor langer Zeit festgelegt hatte –, hatte Lingam seine persönliche Erfüllung gefunden.

      Nachdem die Gesamtbevölkerung der Haluter im Krieg gegen TRAITOR stark dezimiert worden war, waren in den letzten hundert Jahren mehr Haluter geboren worden als im gesamten Jahrtausend zuvor. Diese Jungen hatten großteils völlig andere Vorstellungen als ihre Elter. Eine der harmlosesten war noch, dass Icho und Fancan der im Galaktikum üblichen Gepflogenheit des Duzens fremder Völker und Individuen folgten.

      »Wir werden in knapp einem Tag Halpat erreichen«, sagte Lingam. »Zumindest, wenn es keine unvorhergesehenen Zwischenfälle gibt. Was also werdet ihr dann tun, am 27. Januar 1463?«

      »Du hast En-Ge-Zett vergessen«, spottete Icho. »Warum so umständlich? Wir wissen, welches Datum wir schreiben. Und genauso ist uns bekannt, welche Risiken und Möglichkeiten der Hypertakt-Flug mit sich bringt. Eine Störung ist unwahrscheinlich.«

      Fancan wippte auf den Fußballen. »Er ist nervös, Alter, merkst du das nicht?« Langsam richtete er den Blick auf Lingam. »Was liegt dir auf dem Herzen? Sag uns doch geradeheraus, was du uns deiner Meinung nach mitteilen musst.«

      Lingam zog die Augen völlig in den Schädel zurück, als wolle er sich instinktiv gegen etwas Unangenehmes wappnen. Die Augenstiele drückten in den Höhlen. Die Lamellenlider schlossen sich halb. Nervös? Kannten ihn seine Nachkommen so schlecht? Nervosität war etwas, unter dem Terraner litten, aber sicher keine Haluter. Hatte er in seiner Erziehung derart versagt, dass seine Kinder so wenig über ihr eigenes Volk – über sich selbst! – wussten? »Wir werden auf andere Haluter treffen.«

      »Deshalb sind wir unterwegs.«

      »Traditionelle Haluter«, fuhr Lingam ungerührt fort. »Von deren Lebensgewohnheiten ihr offensichtlich nur wenig Ahnung habt. Sie sind seit unserem Exodus zu Zeiten Monos’ in Andromeda geblieben und folgen zweifellos nach wie vor den alten Werten unseres Volkes. Ich habe nur eine Bitte an euch – nehmt Rücksicht auf sie.«

      »Rücksicht?«, fragte Icho.

      »Verwirrt sie nicht mit eurem Verhalten. Ihr seid jung und ... anders. Sie sind das nicht gewöhnt.«

      »Lass mich kurz unterbrechen«, bat Fancan. »Kannst du es bitte noch einmal genau sagen? Sollen wir auf sie Rücksicht nehmen ... oder auf dich?«

      Wahrscheinlich auf uns alle, dachte Lingam. »Denkt einfach daran, höflich zu sein. Siezt sie. Erweist ihnen die Ehre, die ihnen zusteht. Akzeptiert ihre Kultur, was immer sie uns mitteilen. Vielleicht wissen sie etwas über die Gesamtlage in Andromeda und über Polyport-Höfe, vielleicht aber auch nicht. Wir erbitten schließlich ihre Hilfe, also sollten wir ...«

      »... schlau sein«, beendete Fancan den Satz. »In dieser Hinsicht kannst du dich ganz auf uns verlassen.«

      »Das ist nicht genau das, was ich meinte, aber es ist immerhin ein Anfang. Versucht euch in ihre Lage zu versetzen. Nehmen wir nur euren Streit vorhin in der Zentrale als Beispiel. Nicht alle Lebewesen empfinden normale halutische Lautstärke als angenehm oder denken so wie ihr beide.«

      Fancan zupfte ein weiteres Blatt ab. »Das hat uns ein gewisser Energievorhang überaus deutlich gemacht.«

      »Ihr habt eure Lektion also hoffentlich gelernt.« Lingams Kegelzähne mahlten aufeinander. »Was nicht für eure Art der Diskussion gilt. Solange Fakten fehlen, ist alles Spekulation, in der ihr euch verliert. Wenn wir nicht mehr erfahren, etwa von den Halutern auf Halpat, wissen wir nicht, wie wir Polyport-Höfe in Andromeda ausfindig machen können. Es ist sinnlos, schon im Vorfeld ...«

      »Du vergisst eines!«, behauptete Icho. »Uns stehen keine Fakten zur Verfügung, die wir interpretieren könnten. Soweit stimme ich dir zu. Dennoch kann es sehr hilfreich sein, einfach nur die Phantasie spielen zu lassen.«

    

  
  




    
    
      
        3.

      

      
        Trascho Pesbyn:
      

      
        Symptome
      

      Die Zeit drängte.

      Der Kampf vor dem Waffenlager hatte zweifellos eine Menge Aufmerksamkeit erweckt, ganz im Gegensatz zum eigentlichen Plan des kleinen Einsatzteams um Trascho Pesbyn, die Wachtposten unauffällig auszuschalten und unbemerkt in das Gebäude einzudringen.

      Das war so gründlich gescheitert, wie etwas nur scheitern konnte. In Kürze würde es überall vor Gaids wimmeln.

      Im Waffenlager herrschte tiefe Dunkelheit. Schwärze wie im freien Weltall empfing die vier Tefroder. Während sie weiter vordrangen, überlegte Trascho, den sofortigen Rückzug zu befehlen. Schon bald würde ein Entkommen unmöglich werden, und jede Minute, die sie länger blieben, konnte sie das Leben kosten.

      Andererseits durften sie nicht aufgeben! Es würde nur wenig Zeit in Anspruch nehmen, sich an Waffen und vor allem Kampfanzügen zu bedienen. Zumindest hoffte der Anführer des kleinen Überfallkommandos, beides vorzufinden. Die Gaids konnten das Lager schon vor Tagen geräumt haben. Aber hätten sie dann Wachen postiert?

      Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Irgendetwas stimmte nicht. Warum waren sie auf so wenig Widerstand getroffen? Wenn sein Kode die Haupttür geöffnet hatte, bedeutete das wohl, dass er auch für die Untersektionen im Lager noch Gültigkeit besaß, was den Ablauf der Aktion um einiges beschleunigen würde.

      »Licht!«, rief er in die Dunkelheit und ließ seinen Namen sowie die notwendige Ziffernfolge zur Autorisation folgen. Die automatische Stimmerkennung identifizierte ihn als denjenigen, der er zu sein vorgab: Ortsvorsteher und Hochrangbevollmächtigter Trascho Pesbyn.

      Lampen strahlten auf.

      Trascho nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Er warf sich instinktiv zu Boden. Keine Sekunde zu früh – ein Strahlerschuss jagte über ihn hinweg und verlor sich in den Weiten der Halle. Trascho kannte den Grundriss: einhundert auf zwanzig Meter, wovon aber längst nicht alles als Waffenlager benutzt wurde.

      Trascho schlug hart auf, drehte sich und fühlte leichten Schwindel. Seine Augen tränten. Dennoch erkannte er seinen Gegner genau. Ein Gaid stand direkt vor einem Regal, in dem geschlossene Kisten lagerten.

      Der Feind senkte bereits die Waffe, zielte erneut, kam jedoch nicht mehr zum Schuss. Zwei gleißend helle Strahlen trafen ihn gleichzeitig und brachten jede Bewegung zum Erlahmen.

      Erst als der Gaid tot in sich zusammensackte, wurde Trascho klar, dass er einen dieser Schüsse selbst abgefeuert hatte. Wer von seinen Begleitern genauso schnell reagiert hatte wie er selbst, wusste er nicht.

      »Gesichert! Keine Gaids mehr zu sehen.«

      Wer diese Worte sprach, darüber dachte Trascho Pesbyn keinen Augenblick lang nach. Sein Blick fing sich in wenigen Metern Entfernung an einer weiteren Leiche. Doch dieser Gaid war nicht von ihnen getötet worden.

      Nichts wies auf eine gewalttätige Auseinandersetzung hin. Stattdessen lag der Gaid starr auf dem Boden. Der Mund unterhalb des blassgrünen Schlauchhalses stand zwischen den breiten Schultern weit offen. Die Arme waren angewinkelt, die Hände krallten sich um die Ränder der Kleidung, die am Hals anlag und nur eine Öffnung für den Mund freiließ. Rund um den Kopf und auf dem roten Stoff über der Brust glänzte es feucht. Trascho bemerkte nur, dass es sich nicht um Blut handelte.

      »Na los!«

      Jemand packte ihn an der Schulter; es war Numire Trakom, der jüngste seiner Begleiter. Der Anblick der zweiten Leiche hatte Trascho derart gefangen genommen, dass er die Annäherung nicht bemerkt hatte.

      Ich könnte tot sein, dachte er erschüttert. Er musste sich zusammenreißen! Gleichgültig, wie ungewöhnlich diese Situation für ihn war – es spielte keine Rolle, auf welche Art der zweite Gaid gestorben war. Er war der Anführer dieser Mission, und das Leben der anderen hing von seinen Entscheidungen ab.

      »Öffne endlich eine der Lagersektionen!«, forderte Numire. »Oder muss ich dir erst noch einmal das Leben retten?«

      
        Du also warst es, der geschossen hat.
      

      »Schon gut!« Trascho rannte die wenigen Schritte auf den Toten zu und stieg über ihn hinweg.

      Sein Inneres war wie Eis, jede Emotion abgeschaltet. Trascho Pesbyn funktionierte nur noch; Ablenkungen existierten nicht mehr. Die Mission zu erfüllen und damit das Leben der anderen drei zu retten, besaß oberste Priorität. Schlimm genug, dass einer seiner Männer gestorben war.

      Es gelang ihm tatsächlich, mit seinem persönlichen Kode das Kraftfeld vor der Lagersektion zu desaktivieren. Es erlosch funkensprühend und gab den Weg frei.

      »Wir räumen diese Lagersektion leer!«, befahl er. »Schnell! Vor allem nehmen wir Schutzanzüge und Handstrahler mit. Alles, was wir tragen können.« Und womit wir unseren Widerstand zu einer Armee aufrüsten können. »In einer Minute sind wir wieder draußen!«

      Zumindest hoffte er das. Bange fragte er sich, wie viele Gaids wohl schon unterwegs waren, um ihnen den Weg abzuschneiden.

      Trascho ließ den Trage-Rucksack von seinen Schultern gleiten, öffnete ihn und stopfte ohne nachzudenken hinein, was ihm in die Finger kam. Numire Trakom und die beiden anderen taten es ihm gleich.

      Als der Rucksack bis zum Rand gefüllt war, verschloss er ihn per Tastendruck.

      Wie viele der Schutz- und Kampfanzüge aus der neuesten Produktionsreihe hatte er eingepackt? Als fabrikneue Ware waren die Anzüge gefaltet und komprimiert, maßen kaum mehr als wenige Zentimeter in der Höhe bei einer minimierten Breite von weniger als einem halben Meter. Hatte er zehn gegriffen? Zwölf?

      Er warf sich den Rucksack über. »Raus hier!«

      »Einen Moment!«, rief Numire. »Ich kann noch einige Strahler verstauen, die ...«

      Ein Knacken, irgendwo weiter hinten in der Halle, ließ ihn verstummen.

      Bei den subplanetaren Zugängen! Zweifellos stürmte in diesen Augenblicken ein Kommando aus Gaids das Lager, um die Eindringlinge zu stellen.

      »Wir müssen sofort verschwinden!«, rief Trascho. Doch es war schon zu spät. Energiewände bauten sich knisternd um sie auf.

      »Desaktivieren!«

      Diesmal bewirkte sein Befehl nichts.

      »Bewaffnet euch!«

      Er nahm Bewegung aus Richtung der Kavernenzugänge wahr. Die Gaids kamen. Traschos Magen zog sich zusammen. Wie hatte er dieses wahnwitzige Unternehmen nur anführen können? Sie waren praktisch bereits tot.

      »Schutzanzüge anlegen!« Er handelte automatisch, entwickelte binnen weniger Sekunden einen Plan, der aus nackter Verzweiflung geboren war. Vielleicht würde er zum Erfolg führen, gerade weil er vollkommen verrückt war. Es blieb ohnehin keine Zeit, darüber nachzudenken und Alternativen abzuwägen.

      Der Zugang zum Waffenarsenal war ihnen durch die hintere Trennwand versperrt, aber genau wie er selbst hatten seine Begleiter Anzüge in mehr als ausreichender Zahl entnommen.

      Er fragte sich, ob genug Zeit blieb, sie tatsächlich einzusetzen. Und wenn es gelang – konnte es ihnen mehr als eine Galgenfrist von wenigen Sekunden einbringen? Momente, in denen sie den Tod nur deshalb hinauszögerten, um die eigene Qual zu verlängern?

      Seine Begleiter hatten längst begonnen; er selbst zerrte ebenfalls einen Anzug aus seinem Rucksack. Ein weiterer fiel auf den Boden, ebenso ein Strahler, der auf dem Griff um sich selbst trudelte.

      Per Druck auf die Sensorfläche entfaltete sich der Kampfanzug und schien zischend an Masse zu gewinnen. Der Eindruck täuschte allerdings, wie Trascho genau wusste; man hatte nur mit einfachen Verpackungsmethoden gearbeitet.

      Trascho warf einen hastigen Blick durch die energetischen Wände ihres Gefängnisses und wappnete sich für den Anblick eines schwerbewaffneten Trupps Gaids.

      Was er stattdessen sah, konnte er kaum glauben.

      

      *

      

      Der Gaid wankte, als könne er sich kaum auf den Beinen halten. Er war sichtlich am Ende seiner Kräfte.

      Wie bei allen Angehörigen dieses Volkes war der Schädel viel zu klein. Die faustgroße, völlig haarlose Kugel schaukelte bei jedem Schritt auf dem schlauchartigen Hals. Die Gesichtshaut der Gaids war ohnehin blassgrün, doch nun wirkte sie bleicher als jemals zuvor. Das einzelne Facettenauge schien seltsam stumpf und leer – ein Eindruck, den Trascho an keinem konkreten Merkmal festmachen konnte. Wahrscheinlich erweckte die Gesamterscheinung der hinfälligen Gestalt diese Assoziation.

      Die dünnen Arme wedelten vor dem Leib wie Fremdkörper. Der Mund am unteren Halsansatz stand offen, Krämpfe durchliefen den ganzen Körper. Jeder Schritt schien den Gaid unendliche Mühe zu kosten.

      Trascho schlüpfte vollständig in seinen Schutzanzug, der sich dank der integrierten Mikro-Aggregate den Konturen des Trägers anpasste.

      Was auch immer dort draußen geschah, in diesen Sekunden näherte sich ein Feind, der sie mithilfe von Energieschirmen eingeschlossen hatte und sie umbringen würde. Wie sonst sollte ein Angehöriger der Besatzungsmacht mit Widerstandskämpfern umgehen, die unter Anwendung tödlicher Gewalt in ein strategisch wichtiges Waffendepot eindrangen?

      Die neuen Anzüge der vier Tefroder stellten nahezu gleichzeitig den Verschlusszustand her. Das änderte freilich nichts daran, dass Trascho und seine Begleiter nach wie vor in der Falle saßen. Sie waren lediglich besser gerüstet und gewappnet als zuvor. Ein kleiner Pluspunkt, dem jedoch eine Unzahl von Minuspunkten entgegenstand.

      Der Gaid stand inzwischen gebeugt direkt vor dem Energievorhang. Ein winziges Rinnsal Blut floss aus der kleinen Atemöffnung seines Halses. Der Mund öffnete sich zitternd. »Ihr seid gesund.«

      Mit allem hatte Trascho gerechnet, aber nicht mit diesem Satz, der völlig verrückt zu sein schien: Ihr seid gesund?

      Unwillkürlich wandte er den Blick zur Leiche des Gaid, die innerhalb der Grenzen ihres Gefängnisses lag. Diesmal stand der Tefroder nahe genug, um zu erkennen, was Schädel und Brust des Toten umgab:

      Schleim.

      Derselbe grünliche Schleim, den in diesem Augenblick ihr zitternder Gegner aushustete und auf den Boden spuckte.

      Was sollte das alles bedeuten? Traschos Gedanken überschlugen sich und fingen sich schließlich an einem Punkt – an den leichten Krankheitssymptomen, die ihn plagten, seit sie den Eingang des Waffenlagers aus sicherer Deckung heraus beobachtet hatten.

      Sichtlich am Ende seiner Kraft streckte ihnen der Gaid die Hände entgegen. Hände, in denen er keine Waffen hielt. Die dünnen Beine zitterten, konnten den Körper offenbar kaum noch tragen.

      »Habt ihr ein Mittel?«

      Keine Anklagen, keine Beschuldigungen – nur diese simple Frage.

      Trascho kannte die Gaids inzwischen gut genug, um die Verzweiflung aus den Worten herauszuhören. Er kam sich vor wie in einem bizarren Traum gefangen.

      Langsam hob er eine der erbeuteten Waffen und richtete sie auf den Feind.

      »Niemand redet!«, befahl er seinen Begleitern. Sollte dies eine Falle sein? Wollten die Besatzer auf eine Art, die Trascho nicht einmal ansatzweise durchschaute, ihren Gefangenen Informationen entlocken?

      Der Gaid hob die Hände, krallte sie um die Kleidung an seinem Hals, zog sie von sich, als würde sie ihm die Luft abdrücken.

      »Er kann nicht atmen«, stellte Numire nüchtern fest.

      Die Kleidung riss. In einem Hustenkrampf sickerte Schleim aus dem Mund des Gaid. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte gegen den Energievorhang. Umgeben von Überschlagblitzen wurde er zurückgeschleudert. Die Luft roch auch im Inneren des Gefängnisses nach verschmortem Fleisch.

      Der Körper schlug auf. Dampf stieg in kleinen Wölkchen auf und kräuselte sich in wenigen Zentimetern Höhe. Der Gaid wälzte sich auf allen vieren, hob den kleinen, völlig kahlen Kopf und blickte in ihre Richtung. Die Kuppen seiner Finger, mit denen er sich am Boden abstützte, waren geschwärzt.

      »Habt ihr ein Mittel?« Die Worte waren kaum zu verstehen.

      Trascho streckte seinen Begleitern abwehrend die Hände entgegen: Seid still!

      Mit einem Mal ergab es Sinn, dass sie die Wachtposten so leicht hatten überwältigen können, nachdem der erste Schuss gefallen war. Waren sie ebenfalls krank gewesen, am Ende ihrer Kräfte? Und war deswegen noch keine Verstärkung angerückt, weil dieses Gebiet – der Gedanke bewirkte zunehmende Übelkeit, die sich in ihm festsetzte und nicht mehr verschwand – unter Quarantäne stand?

      Diese Überlegung passte exakt zu Traschos unvermittelt aufgetretenen Krankheitssymptomen. War er ebenfalls infiziert? Oder interpretierte er in seiner Angst Bedeutung in etwas, das keine Bedeutung besaß?

      Es musste Zufall sein. Die tefrodische Physiologie unterschied sich so stark von derjenigen der Gaids, dass eine Krankheit kaum beide Völker befallen konnte. Traschos Kopfschmerzen waren eine Folge der großen inneren Anspannung. Schließlich leitete er zum ersten Mal einen wichtigen Einsatz, bei dem es um Leben und Tod ging.

      Oder doch nicht?

      Seine Gedanken drehten sich wie ein wirbelnder Körper in freiem Fall. Er wischte alle Überlegungen beiseite. »Wir können dir helfen«, log er. »Unsere Mediker haben ein Mittel gegen die Krankheit. Allerdings nicht hier, sondern in unserem Lager.«

      »W… was ist es?«

      »Eine Seuche, die mein Volk seit Langem kennt und behandeln kann.« Die Worte kamen wie von selbst über seine Lippen. »Wir nennen sie Idaloak. Sie ist heimtückisch. Vor einigen Generationen erging es uns genau wie euch. Der Erreger findet sich noch heute überall auf Donure. Wir sind darauf vorbereitet und dank Impfungen längst immun – ihr offensichtlich nicht.«

      Der Gaid brach zusammen und zuckte spastisch.

      
        Stirb nicht. Nicht ehe du uns befreit hast ...
      

      Die Lügengeschichte formte sich ohne große Anstrengung in Traschos Schädel. Phantasie war schon immer seine Stärke gewesen. Bereits im Alter von sieben Jahren hatten ihm seine Eltern zur traditionellen Stunde keine Geschichten mehr erzählt – sondern er ihnen. Idaloak war der Name seines Wurrak gewesen, seines ersten eigenen Tieres, das er abgöttisch geliebt hatte.

      »Desaktiviere den Schirm«, rief er. »Wir werden dich mitnehmen und heilen.«

      Der Gaid gab einige Laute zwischen gequältem Keuchen von sich. Trascho glaubte die Frage herauszuhören, warum sie ihm wohl diesen Gefallen erweisen sollten.

      »Weil du uns jetzt befreist und wir dir danach etwas schulden«, behauptete er. »Und weil so vielleicht eine Basis entsteht, auf der unsere Völker miteinander verhandeln können. Ein Zeichen des Vertrauens, das die Missverständnisse beseitigen kann.«

      Von dem Kranken erfolgte keine Reaktion mehr. Der Körper lag still und starr. Keine Krämpfe, kein würgendes Ringen nach Atemluft.

      »Wir werden uns wohl anders befreien müssen«, meldete sich Numire zu Wort. Der junge Tefroder hob demonstrativ seinen Handstrahler. »Punktbeschuss wird den Schirm überlasten und kollabieren lassen.«

      Hoffen wir es, dachte Trascho. Doch selbst wenn ihnen dies gelang, waren sie noch lange nicht in Sicherheit. Außerdem wollten ihm das leichte Schwindelgefühl und die inzwischen hämmernden Kopfschmerzen zwischen seinen Schläfen überhaupt nicht gefallen.

    

  
  




    
    
      
        4.

      

      
        Lingam Tennar:
      

      
        Halutisches Verhalten
      

      

      »Kontakt!«, meldete der Kommunikationsoffizier.

      Über Lingam Tennars Arbeitskonsole in der Zentrale der NAUTILUS II baute sich ein Hologramm auf. Es zeigte das Gesicht eines Haluters, umgeben von einer Ansammlung aus technischen Modulen und blinkenden Holos. Im Blick der drei rot glühenden Augen des schwarzen Halbkugelkopfs spiegelten sich Freundlichkeit und Neugierde.

      Es dauerte einige Sekunden, bis Lingam benennen konnte, was ihm vom ersten Moment an ungewöhnlich vorgekommen war: Durch das mittlere Auge des fremden Haluters zogen sich hellgelbe Einsprengsel, offenbar die Folge einer kleineren genetischen Mutation. Die fahlen Pigmente trieben wie losgelöste Kleinstlebewesen im Auge, als wollten sie es durchschwimmen.

      »Ich danke Ihnen, dass Sie auf unsere Bitte um Kontaktaufnahme reagiert haben«, begann Lingam. Der Pilot der NAUTILUS hatte auf seine Anweisung hin den Hypertakt-Flug wenige Lichttage von Halpat entfernt unterbrochen, sodass Lingam eine Anfrage via Hyperfunk zum Planeten hatte schicken können.

      An der Schnelligkeit, mit der geantwortet worden war, ließ sich ablesen, dass die Ankunft des fremden Schiffes längst bemerkt worden war. Auf Halpat beobachtete man die Umgebung offenbar sehr gründlich.

      »Mein Name ist Krain Denek«, identifizierte sich der Haluter. »Ich bin der Sprecher der Karahol-Haluter.« Ein kurzes Zögern, dann: »Es ist eine Freude, von anderen Angehörigen meines Volkes zu hören. Ihr Schiff kommt aus der Milchstraße, aus Apsuhol?«

      »Eine lange Reise liegt hinter uns.« Lingam gab einen Abriss der Geschehnisse, die zum Aufbruch der JULES VERNE und letztendlich zum Ausschleusen der NAUTILUS II geführt hatten. Die Suche nach den Polyport-Höfen blieb dabei nicht unerwähnt, doch der andere reagierte nicht darauf.

      Stattdessen lauschte Krain Denek konzentriert, wobei das mittlere gelbrote Auge in einem seltsamen Winkel zur Seite blickte, als würde er schielen.

      »Sie sind Lingam Tennar«, sagte er schließlich. »Nun weiß ich, woher mir Ihr Name bekannt ist. Sie hatten einst die Position eines Galaktischen Rats unseres Volkes inne. Ihr Schiff ist uns willkommen. Befinden sich weitere Haluter an Bord?«

      »Meine beiden Nachkommen Icho und Fancan.«

      »Nachkommen«, sagte Denek gedehnt und in einem Tonfall, dessen Bedeutung Lingam nicht einschätzen konnte. »Ich sende Ihnen eine Funkpeilung zu einem Landefeld, wo ich Sie und Ihre Kinder persönlich empfangen werde.«

      Obwohl Lingam nichts anderes erwartet hatte, war er erleichtert darüber, dass sie so freundlich empfangen wurden. »Sicher ist es auch in Ihrem Sinn, wenn an einem ersten Gespräch nur meine Nachkommen und ich teilnehmen.«

      »Ein erfreulicher Vorschlag.« Deneks Kegelzähne mahlten aufeinander.

      Lingam verabschiedete sich mit aller gebotenen Höflichkeit und unterbrach die Holofunk-Verbindung.

      Ohliver Allegrement, der Kommandant der NAUTILUS II, kam auf den Haluter zu. Der untersetzte Terraner war stolz darauf, seinen Stammbaum bis ins 19. Jahrhundert alter terranischer Zeitrechnung und bis zu einem kleinen Land namens Frankreich zurückführen zu können. Nach der letzten Besprechung, in der sie die Kontaktaufnahme mit Halpat vorbereitet hatten, war Lingam von Allegrement über jedes Detail dieser Abstammung umfassend in Kenntnis gesetzt worden.

      »Es ist gut gelaufen«, sagte der Kommandant jovial. Seine gegerbte Gesichtshaut wirkte, als wäre er ständig dem Einfluss rauen Wetters ausgesetzt – ungewöhnlich für einen Raumfahrer, der die meiste Zeit in Schiffen verbrachte. Langes, nahezu weißblondes Haar fiel ihm in fasrigen Strähnen bis auf die Schultern. »Ich danke Ihnen für diese perfekte diplomatische Kontaktaufnahme, die den Weg zu fruchtbaren Gesprächen öffnen wird.«

      »Ich bin sicher, dass es zu keinen Problemen im Umgang mit meinem Volk kommen wird. Und ich danke Ihnen, Kommandant, dass Sie zugestimmt haben, zunächst mit der gesamten Besatzung in der NAUTILUS zurückzubleiben.«

      »Es war ein kluger Schachzug Ihrerseits.« Allegrement rieb sich über eine Narbe seitlich am Hals und legte den Kopf in den Nacken, um seinem Gesprächspartner ins Gesicht blicken zu können. Lingam mochte ein extrem kleinwüchsiger Haluter sein, aber einen Terraner überragte er dennoch. »Einerseits bezweifle ich, dass sich ein Nicht-Haluter bei den Lebensbedingungen, die Halpat nun einmal bietet, wohl fühlen könnte – und andererseits kann niemand besser beurteilen, wie man mit Ihrem Volk umgehen muss, als Sie und Ihre Nachkommen.«

      Meine Kleinen?, fragte sich Lingam. Tatsächlich? Das kann ich nur hoffen.

      

      *

      
        

      

      Halpat war der dritte Planet des Halpora-Systems, das in der Vergangenheit zu verschiedenen Gelegenheiten Schauplatz bedeutender Ereignisse geworden war.

      Auf dem zweiten Planeten Dongar, der von dem System erst vor 100.000 Jahren eingefangen worden war, hatte sich im Hundertjährigen Krieg nach dem DORIFER-Schock in der Milchstraße das Zentralplasma der Posbis niedergelassen. Zur selben Zeit siedelten bereits Haluter auf dem dritten Planeten Halpat, um gemeinsam mit dem Zentralplasma eine Waffe gegen die Cantaro zu entwickeln.

      Nach dem Ende der Schreckensherrschaft des Monos war das Zentralplasma zu seiner Heimat, der Hundertsonnenwelt, zurückgekehrt. Auf Halpat jedoch war ein robotischer Stützpunkt zurückgeblieben, der Halutern, die im Zustand der Drangwäsche in Andromeda unterwegs waren, einen Weg nach Hause wies.

      Im Zuge der Invasion der Terminalen Kolonne TRAITOR schließlich waren nach einigen Wirren erneut 3000 Haluterschiffe nach Andromeda geflogen. Deren Besatzungen sammelten sich im Verlauf der nächsten Jahre wieder auf Halpat.

      Der Planet durchmaß 22.000 Kilometer bei einer Schwerkraft von 2,8 Gravos und besaß eine Sauerstoffatmosphäre. Er bot somit durchaus angenehme Lebensbedingungen für Haluter, wenn sie auch an eine etwas höhere Schwerkraft gewohnt waren.

      Terraner hingegen hätten sich, wie Kommandant Allegrement treffend bemerkt hatte, nur unter Zuhilfenahme von Antigravtechnologie dort aufhalten können. Dennoch wäre es alles andere als ein bequemer Landurlaub gewesen.

      Im Holo der Bodenschleuse sah Lingam Tennar den Planeten als dunkle Scheibe vor der gleißend hellen, orangefarbenen Sonne. Die NAUTILUS II raste näher, und bald nahm Halpat das gesamte Sichtfeld ein, ehe nicht einmal mehr der Planet als Ganzes wahrgenommen werden konnte.

      Halpat bot aus dem All den Anblick einer grauen Kugel, auf der nur wenige Wasserflächen existierten – eine Welt, die die meisten raumfahrenden Völker als karg und unwirtlich abqualifiziert hätten.

      Mit seinen Kindern enterte Lingam einen für ihre Größe im Grunde deutlich zu kleinen Gleiter. Mit etwas Glück trug er sie zu den Leitkoordinaten, während die NAUTILUS einen stabilen Orbit einnehmen sollte.

      Wenig später schleuste der Gleiter aus und flog der Oberfläche des Planeten entgegen. Sie durchstießen dichte graue Wolkendecken, in denen es irrlichterte, weil sich in der Ferne ein Gewitter entlud.

      Bald darauf breitete sich eine öde Landschaft unter ihnen aus. Gedrungene Bäume und Büsche duckten sich über einer steppenartigen Ewigkeit. Alles erweckte den Eindruck von stumpfem Braun und Ocker; selbst die wenigen Tiere hoben sich kaum von ihrer Umgebung ab.

      Die drei Insassen des Gleiters erkannten die gewaltigen Säugetiere nur, weil diese sich unablässig bewegten und mit den sechs säulenartigen Beinen durch die eintönige Landschaft stampften. Vogelarten hatten sich auf dieser Welt nicht entwickelt; es hatte sich wohl nie die passende evolutionäre Nische gefunden, um die Schwerkraft zu überwinden.

      Der vereinbarte Lande- und Treffpunkt mit Krain Denek lag noch etwa zehn Minuten Flugzeit entfernt. Lingam verringerte die Geschwindigkeit, um nicht vor der vereinbarten Zeit einzutreffen. Er wies durch die Sichtscheibe in die Tiefe. »Schön zu sehen, dass es die Quappa-Orgebs noch immer gibt.«

      »Du kennst diese Tierart?«, fragte Icho.

      »Vor dreihundert Jahren lebte ich für einige Zeit auf Halpat. Habe ich euch nie davon erzählt? Ich habe die Ruhe der Steppe stets genossen. Der ungeregelte Lebenszyklus der Quappas hat mich zu den Neuen Grundlegenden Axiomen der Kosmometrie inspiriert.«

      Fancan veränderte seine Sitzposition – was die Ungemütlichkeit für einen Moment steigerte –, um besser in die Tiefe schauen zu können. »Diesen Kolossen haben wir deine Versessenheit also zu verdanken.«

      »Versessenheit ist wohl kaum der richtige Ausdruck! Gerade neuere Erkenntnisse auf dem Gebiet der Pararealitäten, der UHF- und SHF-Strahlung sowie die gesicherten Ergebnisse über das natürliche Psionische Netz des Universums deuten darauf hin, dass meine kosmometrischen Forschungen genau in die richtige Richtung gehen. Seit jeher hätten sie anderen Forschern den Weg bereiten können, wenn sie bekannter geworden wären. Gewiss, eine Zeitlang fanden sie Beachtung, doch ihr wisst selbst, dass mich in der Fachwelt kaum jemand kennt.«

      »Es ist die von dir erfundene Wissenschaft, wie sollten wir dir also widersprechen?«

      Lingam schwieg; seine Kinder waren schon immer Ignoranten gewesen, was seine kosmometrischen Forschungen anging. Warum sollte er ihnen erklären, dass man eine Wissenschaft nicht erfinden, sondern lediglich einen neuen Wissenszweig entdecken konnte?

      Eines Tages würde er seinen lange gehegten Plan in die Tat umsetzen und Kontakt zu Nakken suchen, die seiner Meinung nach über umfassendes kosmometrisches Wissen verfügten – auch wenn den fünf-D-affinen Wesen dieser Begriff nicht bekannt war. Die Unregelmäßigkeiten der Raumzeit an den Grenzen der Kausalität jedoch existierten – und nur darauf kam es an.

      Allerdings musste er zugeben, dass momentan andere Dinge Priorität besaßen. Und so würde es wohl für lange Zeit bleiben.

      Unter ihnen blieb eines der schwarzbraun geschuppten Quappa-Rinder stehen und reckte den Hals mit dem plumpen Kopf nach oben. Das Maul öffnete sich und die dicke, fleischige Zunge rollte sich in die Höhe.

      »Es versucht uns zu fangen«, kommentierte Lingam. »Es hält uns für Beute.«

      »Aber ...«

      »Ich weiß – wir fliegen viel zu hoch und sind viel zu groß. Aber die Quappas haben nicht genug Verstand, um das richtig einschätzen zu können. Sie sind groß und dumm.«

      »Was wieder einmal für die Kleinen spricht, nicht wahr?«, fragte Icho.

      So hatte Lingam es noch nie gesehen. Falls Yuma, die Schutzpatronin der Kleinen, diese Worte vernommen hatte, würde sie sich darüber amüsieren. Zumindest soweit sich Sternengöttinnen amüsieren konnten.

      Auch ihm selbst als sogenanntem Zwerghaluter kam diese Überlegung zupass, gerade weil sein älterer Nachkomme sie ausgesprochen hatte. Alles, was die kleine Familie verband, war momentan sehr hilfreich angesichts des Treffens mit dem Sprecher der Andromeda-Haluter, das unmittelbar bevorstand.

      Denn Lingam hoffte, dass seine Kinder wie versprochen die halutischen Sitten und Gebräuche ehren würden. Ebenso hielt er es allerdings für möglich, dass einige Zurechtweisungen nötig sein würden, was das Verhältnis zwischen Elter und Kindern erneut in eine Zerreißprobe führen würde.

      

      *

      

      Sie landeten am Rand einer Ansiedlung aus einfachen, nur wenige Meter hohen Steingebäuden. Dunstschwaden krochen über den Boden. Aus dem Wald, der jenseits der kleinen Siedlung seinen Anfang nahm, drang das Krächzen und Keckern zahlloser Tiere zwischen dem Knacken von Ästen.

      Krain Denek empfing sie mit freundlichen Worten und führte sie zu dem ersten der flachen Häuser. »Botschaften von den Unseren in der Heimat sind willkommen.«

      Sie traten durch ein breites Portal in einen weitläufigen Saal, dessen Wände in grüner Farbe erstrahlten. Das einige Meter durchmessende Hologramm eines Sonnensystems füllte den hinteren Bereich des Raumes. Lingam erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um Halut, die ferne Heimat, handelte.

      »Es ist eine astronomisch absolut korrekte Darstellung«, erklärte Denek, der Lingams Blick offenbar bemerkte. »Das Hologramm zeigt Halut stets aus exakt dem Blickwinkel, in dem wir den Planeten von unserer Exilwelt aus wahrnehmen würden. Sämtliche Rotationsbewegungen sind in das Programm integriert.«

      »Ich führe stets ein ähnliches Hologramm mit mir«, sagte Fancan. »Allerdings besitzt die Darstellung nicht die gleiche Präzision wie die Ihre. Eine wundervolle Arbeit.«

      Jeder Schritt hallte von den Wänden des Empfangssaals wider. Es gab nur wenig Möbel oder anderes, das den Schall brechen konnte. Alles war nüchtern auf Zweckmäßigkeit bedacht. Im Zentrum des Raums standen einige Sitzgelegenheiten bereit.

      Denek jedoch ignorierte diese und verharrte im Schritt. Sein pigmentiertes Auge bewegte sich unruhig, als suche es nach irgendetwas. »Halpat wurde von 2898 Halutern besiedelt, von denjenigen, die die Zeit bis zum Abzug der Terminalen Kolonne TRAITOR lebend überstanden hatten.« Er blickte die beiden Junghaluter an. »Seitdem wurden weniger als hundert Nachkommen geboren. Nun erzählen Sie, Lingam Tennar – wie hat sich die Lage in der Milchstraße entwickelt?«

      »Unser Volk musste sich stark vermehren, um die Gesamtzahl von 100.000 wieder zu erreichen. Aber wir entkamen der Dunkelheit, aus der sich die Zivilisationen der Lokalen Gruppe mühsam emporkämpfen. Überall erinnern Details an die Vergangenheit.«

      Icho trat vor. »Warum haben Sie sich mit den Andromeda-Halutern auf Halpat abgeschottet?«

      Lingam warf ihm einen strengen Blick zu: Überlass das Reden mir, wie vereinbart!

      Krain Denek zeigte jedoch keine Anzeichen von Verärgerung. »Abgeschottet ist das falsche Wort, denn es besitzt einen negativen Beiklang. Wir halten uns zurück, wie es dem Wesen unseres Volkes entspricht. Wir sind ein Volk von Individualisten, die sich nicht in galaktische Belange einmischen. Unsere Ziele sind höherer Natur. Deshalb meiden wir den Kontakt zu einheimischen Völkern, auch zu den Tefrodern und Maahks.«

      Lingam konnte sich mit diesen Worten gut identifizieren. Denek erschien ihm halutischer als die Michstraßen-Haluter.

      Icho hingegen zeigte sich noch lange nicht zufrieden. »Und wenn eine Drangwäsche ansteht?«

      Das gelbrote Auge fuhr auf dem Stiel einige Zentimeter aus – dank der Farbe ein geradezu unheimlicher Anblick, der etwas in Lingam berührte. »Haben Sie je eine Drangwäsche erlebt? Man will Abenteuer erleben, will sich großen Herausforderungen stellen und höhere Risiken eingehen als sonst ... aber man verliert deswegen nicht den Verstand. Vielleicht haben Sie anderes gehört. Ich könnte mir vorstellen, dass unter den Jungen Gerüchte kursieren, wenn ihre Zahl ungewöhnlich hoch ist, wie es in der Milchstraße der Fall zu sein scheint.«

      Krain Denek wandte sich Lingam zu. »Nicht, dass ich Ihnen damit einen Vorwurf machen will. Sie haben ebenso wie alle Haluter in der Heimat zweifellos die richtige Entscheidung getroffen.«

      »Ich weiß sehr wohl, was eine Drangwäsche bedeutet«, behauptete Icho.

      »So?« Der Sprecher der Haluter in Andromeda gab ein kurzes, dröhnendes Lachen von sich. »Weißt du das, junger Tennaros?«

      Lingam war erstaunt über das deutliche Zeichen der Sympathie, das Denek Tennars Nachkommen durch die Nennung der Nachsilbe entgegenbrachte. Gerade ein traditioneller Haluter verwendete die vertraute Anrede sonst nur langjährigen Weggefährten gegenüber.

      Zu seiner Erleichterung reagierte Icho höflich und angemessen, indem er sich zurücknahm und dem Älteren Respekt erwies. »Ich danke Ihnen.«

      »Wir verlieren während einer Drangwäsche nicht den Verstand«, fuhr Denek fort. »Aber ich weiß, worauf Sie mit Ihrer Frage abzielen. Und ich gebe zu, dass es eine sehr gute Frage ist. Ich werde dir die Koordinaten des Ziels von Sturben Rager geben, der wegen seiner Drangwäsche in Andromeda unterwegs ist. Ob er dort anzutreffen ist, weiß ich allerdings nicht, er ist schon vor Wochen von Halpat aufgebrochen. Es ist möglich, dass er in der Zwischenzeit mit Bewohnern dieser Galaxis Kontakt aufgenommen hat und mehr über die Gesamtlage in Andromeda weiß. Ob er allerdings je von den Polyport-Höfen gehört hat, von denen Ihr Elter gesprochen hat, vermag ich nicht zu sagen.«

      »Geht zurück zum Gleiter«, bat Lingam seine Nachkommen. »Wenn Sie erlauben, Krain Denek, möchte ich alleine etwas mit Ihnen besprechen.«

      Icho und Fancan zogen sich widerspruchslos zurück und verließen den Empfangssaal.

      Gleichzeitig flackerte das Holo am Ende des Saales und zoomte Halut heran, bis die erodierten Berghänge in der oberen Planetenhälfte zu erkennen waren. Es handelte sich wohl um ein Zufallsmuster, das hin und wieder den Bildausschnitt änderte.

      »Ich danke Ihnen für die Ehre, die Sie meinen Nachkommen erwiesen haben«, sagte Lingam.

      »Sie wundern sich? Nun, ich schulde Ihnen tatsächlich eine Erklärung. Ich wünschte mir ebenfalls einen Nachkommen, um meinen Beitrag zu leisten, die Opfer TRAITORS in Andromeda auszugleichen. Es war mir nicht vergönnt. Dieselbe sonst unbedeutende Mutation, die auch mein mittleres Auge veränderte, verwehrt es mir.«

      Denek begann eine langsame Wanderung durch die Halle, in Richtung der Sitzgelegenheiten.

      »Aber ich hadere deshalb nicht mit meinem Schicksal, das mich stattdessen zum Sprecher meines Volkes auf Halpat bestimmt hat. Es gibt Makel, die erst die wahre Größe eines Haluters aufzeigen. Sei es ein verändertes Auge und Kinderlosigkeit, oder sei es körperlicher Kleinwuchs.«

      Nach diesen Worten schwiegen die beiden Haluter lange Zeit. Krain Denek war für Lingam ein Fremder, doch es kam ihm vor, als seien sie eng miteinander verbunden.

    

  
  




    
    
      
        5.

      

      
        Icho Tennar:
      

      
        Aufbruch zu neuen Welten
      

      

      Icho Tennar ließ nachdenklich den Blick über das steppenartige Gelände schweifen. »Kaum zu glauben, dass wir Halpat schon wieder verlassen. Ich wäre gerne auf den Spuren unseres Elters gewandert.«

      »Er mag uns für Ignoranten halten«, sagte Fancan, »aber ich hätte gerne die Lebensart und Kultur unseres Volkes in Andromeda kennengelernt.«

      Die beiden standen vor dem Eingangsportal der Empfangshalle, wenige Meter von dem Gleiter entfernt, der sie auf den Planeten gebracht hatte. Noch immer trieben feucht glänzende Nebelschwaden über den Boden; nach wie vor drangen aus dem nahen Wald die Geräusche der Tiere. Am Horizont leuchtete der Himmel in einem dunklen Lila, das an den Rändern zerfaserte und unmerklich in das allgegenwärtige Weiß-Grau der Wolken überging.

      Von den äußerlichen Bedingungen her hatte sich nichts verändert, seit sie gelandet waren – was Icho wenig überraschte, da sie nur wenige Minuten in der Empfangshalle verbracht hatten. Dem jungen Haluter ging jedoch der Name nicht aus dem Kopf, den Krain Denek genannt hatte: Sturben Rager.

      Ein Haluter, der sich in einer Phase der Drangwäsche befand und deshalb in Andromeda unterwegs war, um Abenteuer zu erleben und Gefahren zu meistern. Icho hatte zwar behauptet, über das Phänomen der Drangwäsche Bescheid zu wissen, doch das entsprach nur auf einer sehr theoretischen Ebene der Wahrheit.

      Natürlich wusste er rein verstandesgemäß, was es über eine Drangwäsche zu wissen gab. Er kannte die grundlegenden Daten, neurochemischen Hintergründe und psychologischen Aspekte.

      Jeder Haluter durchlebte von Zeit zu Zeit einen Zustand, in dem es ihn danach verlangte, Abenteuer zu erleben und große Risiken einzugehen. Die gängige psychologische Erklärung dieser Verhaltensweise lief darauf hinaus, dass in diesen Phasen das Erbe ihrer Bestien-Vorfahren durchbrach, die einst die Milchstraße unsicher machten.

      Die sonst friedlich lebenden Haluter mussten während einer Drangwäsche körperlich aktiv werden und Gefahren meistern – einen Nervenkitzel durchleben, wie es viele beschrieben. Angeblich zündete, sinnbildlich gesprochen, irgendwo auf mikrozellularer Ebene eine Art Feuer, das den Haluter dazu brachte, auf große Fahrt zu gehen und sich allem zu stellen, was das Universum zu bieten hatte.

      Genau das war für Icho das Wesen eines Abenteuers: Man ging seinen Weg, wohin immer er führte, und stellte sich allem, was auf einen zukam. Eine Unzahl von Erfahrungen, die noch nie ein Lebewesen gesammelt hatte, wartete in den Tiefen des Alls.

      All diese Details kannte er, wusste um die genauen neurochemischen Analysen während eines Vurhartu, wie der Begriff in der halutischen Sprache lautete. Doch Icho hatte es nie selbst erlebt, und darin lag der große Unterschied.

      Er kannte die Gefühle nicht, die mit einer Drangwäsche einhergingen, verstand die großartige Erweiterung des eigenen Horizonts nicht. Er hatte noch nie die Erhabenheit gefühlt, die er in den Augen derjenigen sah, die nach einer Drangwäsche zurückkehrten.

      Zwar redete man nicht über Details ihrer Drangwäsche-Reisen, aber sogar in Holoaufzeichnungen konnte Icho fühlen, welches Charisma von Halutern in der ersten Zeit nach einem Vurhartu ausging.

      Mehr als alles andere wurmte ihn, dass ihm selbst dieses Erlebnis bislang nicht vergönnt gewesen war, seinem wenige Jahre jüngeren Geschwister hingegen schon. Zwar war Fancans erste Drangwäsche nicht stark ausgeprägt gewesen, und er hatte sich damals nur für wenige Tage abgesetzt, aber immerhin war es eine erste Erfahrung gewesen.

      Die populäre Abhandlung der terranischen Xenopsychologin Prof. Dr. Dr. Bré Tsinga mit dem Titel »Zwischen den Sternen lauert das wahre Leben« beschrieb als einziges Werk aus der Sicht eines Nicht-Haluters das Phänomen der Drangwäsche so, dass es auch in Kreisen der halutischen Forschung und Wissenschaft anerkannt war.

      Icho hielt es für die beste Abhandlung über das Thema, vielleicht weil es ihm schon in jungen Jahren ermöglicht hatte, sein Volk – und damit sich selbst – besser zu verstehen, auch ohne diese grundlegende halutische Erfahrung selbst durchlebt zu haben. Bré Tsingas messerscharfe Analyse gewährte sogar Terranern Einblick in die halutische Psyche, also auch erst recht einem jungen Haluter in der Zeit vor seiner ersten Drangwäsche. Nicht zuletzt deshalb galt Bré als Geheimtipp unter den Junghalutern in der Milchstraße; ihre Arbeit genoss einen legendären Status.

      »Worüber denkst du nach?«

      Fancans Worte rissen ihn zurück in die Gegenwart. »Sturben Rager«, log er – oder bog zumindest die Wahrheit zurecht. »Wenn wir ihn finden, werden wir mehr über Andromeda erfahren, das weiß ich.«

      »Du kannst es nicht wissen.«

      »Dann fühle ich es eben. Du weißt, was ich meine.«

      »Es ist die Drangwäsche, die dich eigentlich reizt, nicht wahr?«

      »Sei still, Kleiner!«, verlangte Icho.

      »Du willst Sturben Rager treffen, damit du einen Haluter in Drangwäsche erlebst. Du hoffst, dass es auf dich überspringt.«

      »Es ist keine Krankheit, an der ich mich anstecken könnte.«

      »Soeben hast du betont, du wärst gern auf den Spuren unseres Elters gewandert, aber das war nicht die Wahrheit. Du kannst den Planeten gar nicht schnell genug wieder verlassen.«

      Icho dachte über die Worte nach. Er konnte ihnen nicht widersprechen. »Sagen wir es so: Halpat interessiert mich tatsächlich, aber es ist wichtiger, dass wir aufbrechen. Unsere Mission verlangt es.«

      
        Außerdem müssen wir endlich etwas erleben. Sind die Weiten des Kosmos nicht dazu geschaffen worden, dass man ihre Wunder kennenlernt und sich den Gefahren stellt, auf die man dabei notgedrungen trifft?
      

      Er legte sich weitere passende Worte zurecht, als Lingam an Krain Deneks Seite ebenfalls ins Freie trat. »Ich habe die Daten«, sagte sein Elter. »Wir brechen sofort auf!«

      

      *

      

      »Ihr erfüllt mich mit Stolz«, sagte Lingam Tennar. »Euer Verhalten auf Halpat hat mir imponiert, auch wenn du, Icho, dich hättest etwas mehr zurückhalten können.«

      Sie standen wieder in Fancans Kabine. Das Hologramm von Haluta erschien Icho auf seltsame Weise weniger perfekt als zuvor, obwohl es sich in keiner Weise verändert hatte.

      Die NAUTILUS II war seit dreißig Stunden im Hypertakt-Flug unterwegs zu einem Orientierungsstopp in der Nähe der Koordinaten, an denen Sturben Ragers Ziel lag. Der Solonium-Hypertakt-Kreuzer hatte dank seines Überlichtfaktors von 6,5 Millionen schon mehr als die Hälfte der 37.000 Lichtjahre zurückgelegt, die dieses Ziel vom Halpora-System trennten.

      Icho nahm das Lob seines Elters ungerührt hin, fühlte sich aber gedrängt, dem Tadel zu widersprechen. »Wäre ich in der Empfangshalle nicht direkt zum Kern der Sache vorgestoßen, säßen wir vielleicht immer noch auf Halpat fest. Außerdem hat sich Krain Denek ganz anders verhalten, als du es uns angekündigt hast. Ist dir nicht aufgefallen, dass er mich Tennaros nannte?«

      »Du hattest Glück«, behauptete Lingam.

      Icho kannte ihn gut genug, um die Sanftheit und Zuneigung zu hören, die in diesen Worten lag. »Ich glaube nicht an Glück.«

      »Damit will ich dir deinen ... Erfolg auch nicht absprechen. Denek war von dir beeindruckt. Wie ich auch von ihm. Wir werden ihn sicher wieder treffen, wenn wir nach Halpat zurückkehren.«

      »Werden wir das?«, fragte Fancan. »Verlangt unsere Mission nicht etwas anderes?«

      »Sie bindet uns nicht für immer. Das Leben eines Haluters währt lange, wenn es nicht gewaltsam beendet wird.«

      »Genau das steht jedoch zu befürchten.«

      »Du nennst es befürchten?«, fragte Icho. »Worauf genau beziehst du dieses Wort? Tatsächlich auf den Tod – oder schon auf die gewaltsame Auseinandersetzung, also auf den Kampf und die Abenteuer?«

      Sein Elter wandte sich ihm zu. »Es zieht dich förmlich hinaus ins All, nicht wahr? Etwas reißt dich geradezu dem Unbekannten entgegen!«

      »Weil es Teil der Mission ist, die wir als Mannschaftsmitglieder der NAUTILUS II und damit der JULES VERNE nun einmal erfüllen müssen.«

      Lingam lachte dröhnend – in einem Gefühlsausbruch, wie Icho es noch nie bei seinem Elter erlebt hatte. »Wie lange sehnst du dich schon danach, endlich eine Drangwäsche zu erleben?«

      »Wovon redest du?«, fragte Icho verwirrt.

      »Antworte mir! Wie lange?«

      Icho trat einen Schritt zur Seite. »Ihr beide kennt mich genau und wisst, dass ich ...«

      »Keine Ausreden!«, verlangte Fancan.

      »Was soll das?«

      Lingam streckte die Handlungsarme aus und packte seinen Nachkommen, der ihn um fast einen Meter überragte. »Du wartest so sehr darauf, dass du die Anzeichen nicht einmal bemerkt hast. Es hat bereits begonnen, Icho. Auch für dich hat das Abenteuer einen Anfang genommen. Du erlebst es in einer schwachen Ausprägung, weil es zum ersten Mal geschieht, aber ...«

      Die weiteren Worte hörte Icho kaum noch. Natürlich – es passte perfekt, und er hatte sich nicht einmal gewundert, wie sehr sich sein Verlangen gesteigert hatte. Seine Gefühlswelt hatte sich schleichend verändert, bis der Drang schließlich übermächtig geworden war.

      Der Drang.

      Mit einem Mal verstand Icho den Sinn des Wortes besser als je zuvor in seinem Leben.

      

      *

      

      Zwanzig Stunden später stoppte die NAUTILUS II den Hypertakt-Flug.

      Die Orter nahmen sofort ihre Tätigkeit auf und suchten nach dem schwarzen Kugelraumer von 350 Metern Durchmesser, in dem Sturben Rager unterwegs war. Es war eines der Schiffe, die die Haluter in Vorbereitung auf die Hyperimpedanz-Erhöhung konstruiert hatten, um sich für die neuen hyperphysikalischen Bedingungen zu wappnen.

      Eine Erfolgsmeldung kam schneller als erwartet, und das Ergebnis überraschte alle an Bord. Sturben Ragers HALUT befand sich mitten in einem Raumkampf mit zwölf walzenförmigen Schiffen.

    

  
  




    
    
      
        6.

      

      
        Trascho Pesbyn:
      

      
        Augenschein
      

      

      Sie stellten die Waffen auf Dauerfeuer und nahmen aus vier Richtungen exakt denselben Punkt des Energievorhangs ins Visier.

      Der Miniorter in Trascho Pesbyns neuem Schutzanzug listete ganze Datenkolonnen auf und dokumentierte damit, welches energetische Chaos wenige Meter vor den vier Tefrodern tobte.

      Als Ortsvorsteher einer Siedlung hatte Trascho vor allem mit Verwaltung zu tun gehabt; mit Technologie, die über das reine Bedienen von Geräten hinausging, geschweige denn mit theoretischer Hyperphysik hatte er sich nie abgeben müssen. Glücklicherweise übernahm die Anzugspositronik für ihn die Interpretation der Messergebnisse. Ihre Auskunft stimmte ihn nicht sonderlich hoffnungsfroh: Der Schirm, hinter dem sie gefangen saßen, würde bei gleichbleibenden Rahmenbedingungen in weniger als zwei Minuten kollabieren.

      »Wir hätten es gleich versuchen sollen«, sagte Numire, der Jüngste des Einsatzteams. Er starrte unverwandt auf den Schirm, der unter dem Beschuss in dunklem Rot aufglomm, durch das silbrige Blitze zuckten. »Wenn wir sofort gehandelt hätten, statt uns in unnötigen Diskussionen mit dem Gaid zu verzetteln, hätten wir ihn vielleicht retten können.«

      Es überraschte Trascho, dass ausgerechnet Numire solche Töne anschlug. Bislang hatte er sich eher durch rücksichtsloses Vorgehen gegen die Besatzer ausgezeichnet als durch ... Ja, durch was? Mitleid? Erbarmen? Den Wunsch, Leben zu retten?

      Noch ehe er etwas sagen konnte, offenbarte Numire die Motivation hinter seinen Worten. »Als Gefangener hätte er einigen Wert besessen. Wir sollten allerdings überlegen, ob wir die Leiche mit uns nehmen. Der Krankheitserreger, der offenbar nicht nur diese beiden Gaids getötet hat, taugt vielleicht als biologische Waffe.«

      Die Eiseskälte in den Worten seines Begleiters erschreckte Trascho zutiefst. Biologische Waffen? Ging das nicht einen Schritt zu weit? Er besann sich auf seine Rolle als Anführer dieses Einsatzteams. »Wir müssen vorsichtig sein! Es besteht die Gefahr, dass die Krankheit auch uns befällt.«

      »Ich stimme dir zu«, sagte Numire. »Die Gaids konnten offenbar kein Gegenmittel synthetisieren, obwohl sie zweifellos über bessere Möglichkeiten verfügen als wir. Für uns könnte es also eine Katastrophe bedeuten.«

      Der Arzt in ihrem Lager konnte zwar auf grundlegende Medotechnik zurückgreifen, aber er besaß weder die Möglichkeit, eine unbekannte Krankheit umfassend zu erforschen, noch die Ressourcen, um ein Heilmittel zu entwickeln und herzustellen.

      »Wie kommst du darauf, dass wir uns anstecken könnten?«, fragte Hrango Dirrat, der seit Beginn des Einsatzes kein einziges Wort gesprochen hatte.

      Wenn Trascho nachdachte, konnte er sich nicht erinnern, ihn sprechen gehört zu haben, seit die Gaids gelandet waren und ihn von seinem Grundbesitz vertrieben hatten. Seine Frau war dabei ums Leben gekommen, und manchmal schien es, als sei Hrango mit ihr gestorben.

      Exakt in diesem Moment kollabierte die energetische Mauer ihres Gefängnisses und erlöste Trascho von der Notwendigkeit einer Antwort. Trotz dieser Erleichterung hörte er die Frage seines stillen Begleiters immer wieder, als kehre sie als Echo von den Bergen zurück.

      
        Wie kommst du darauf, dass wir uns anstecken könnten? ... Wie kommst du darauf? ... Wie kommst du darauf, dass ...?
      

      Neben diesen einfachen Worten erinnerte er sich auch an den Tonfall und an die mühsam unterdrückten Emotionen, die darin mitschwangen. Hrango empfand Angst und düstere Beklemmung.

      Du also auch. Ohne dass sie noch ein weiteres Wort darüber verloren, war Trascho davon überzeugt, dass er nicht als Einziger leichte Krankheitssymptome durchlitt. Und das wiederum machte ihm Angst.

      Ein letzter Funken stob von dem sich auflösenden energetischen Vorhang durch die Luft und löste sich erst auf, als er den Boden erreichte.

      Trascho ging zu der Leiche des Gaid. »Verschwinden wir von hier, ehe es zu spät ist.«

      Als wolle er seinen eigenen Worten widersprechen, blieb er stehen, bückte sich und fertigte mithilfe seines Kampfanzugs einen Holoscan des Toten an.

      Fliegen summten über dem Brustkorb. So kurz nach dem Tod?, fragte sich Trascho beiläufig. »Ihr geht zum Ausgang und seht, ob wir uns sicher zurückziehen können. Ich habe hier noch etwas zu erledigen.«

      Er hörte beiläufig, wie die Schrittgeräusche seiner Begleiter sich entfernten. Im Wissen, dass der Anzug ihn vor einer Kontamination schützte – als ob sich diese nicht schon längst ereignet hätte! –, entnahm er dem Gaid eine Gewebeprobe des Mundbereichs. Wenige Zellen würden für eine genetische Analyse genügen.

      Eine Funknachricht ging ein; er nahm sie an.

      »Bio-Waffe, was?«, fragte Numire.

      Trascho antwortete nicht.

      Eine Fliege schwirrte von der Leiche in die Höhe, setzte sich auf die Sichtscheibe seines Helmes. Er verscheuchte sie.

      Er wandte sich ab und eilte dem Ausgang entgegen. Den Hustenreiz, der in seiner Kehle brannte, unterdrückte er.

      Wenige Sekunden später schalteten die vier Tefroder die Flugaggregate ihrer Anzüge ein und erhoben sich in die Luft.

      Noch immer tauchten keine Gaid-Truppen auf, um sich um die Eindringlinge zu kümmern. Bange fragte sich Trascho, ob die Invasoren dieses Gebiet tatsächlich wegen einer Quarantäne mieden. Wenn ja, hatten er und seine Leute diese Quarantäne unwissentlich gebrochen und sich damit vielleicht trotz ihrer reichen Beute einen Bärendienst erwiesen.

      Er nieste.

      Während sie mit steigender Geschwindigkeit über den Wipfeln des dichten Waldes ihrem subplanetaren Lager entgegenrasten, begann sein Herz wie rasend zu schlagen. Eine körperliche Ursache dafür gab es nicht. Da war er sich so gut wie sicher.

      

      *

      

      »Ich weiß nicht, ob ich etwas mit den Proben anfangen kann«, gestand Chiral Kitar. Seine alten Gesichtszüge lagen halb im Schatten. »Wenn ich in meinem Labor arbeiten könnte, mit dem Genetischen Sequenzer und ...«

      »Ich weiß«, unterbrach Trascho den Mediker. »Wir müssen uns aber mit dem begnügen, was uns zur Verfügung steht!«

      »So kenne ich dich gar nicht.«

      »Was meinst du?«

      »Derart ... ungestüm. Was treibt dich um, Trascho?«

      Ja, was wohl? Vielleicht die Frage, ob ich bald ebenso enden werde wie der Gaid, der vor meinen Augen an seinem eigenen Schleim erstickt ist. Diesen Gedanken sprach er jedoch nicht aus. Noch nicht. Wenn er jemanden ins Vertrauen zöge, dann Chiral Kitar. Er kannte den dicklichen Mediker seit seiner Kindheit.

      Kitar sah müde aus. Die bleiche Haut seiner Wangen war eingefallen, über den wasserblauen Augen schien ein Schleier zu liegen. Die schwarzen Haare waren ungewaschen, fast verfilzt, und auf der schwarzen Kleidung fingen sich Kletten.

      Rundum herrschte Halbdämmer. Die eigentlich an dieser Stelle herrschende ewige Dunkelheit des Höhlenlabyrinths wurde von fernen Lampen notdürftig vertrieben. Von der Decke tropfte unweit entfernt Wasser in einem quälend langsamen Rhythmus. Direkt neben Trascho wuchs ein Stalagmit in die Höhe; das Gegenstück befand sich einige Meter über ihm.

      Sie hatten sich ganz an den Rand des großen Höhlensystems im Zentralgebirge zurückgezogen, das ihnen als Unterschlupf diente. Mehr als zweihundert Flüchtlinge aus der Siedlung Chokayn hatten sich dort unter Traschos Führung zusammengefunden.

      Licht und Wärmestrahler hatten sie in ausreichender Zahl mit sich führen können. Die Energiezellen würden noch für einige Wochen oder gar Monate Leistung erbringen und gaben so wenig Streustrahlung ab, dass die Gaids sie nicht orten konnten.

      Irgendwann würden sie Nachschub erbeuten oder auf eine Alternative ausweichen müssen. Darüber würden sie nachdenken, wenn es so weit war; das Leben im Untergrund als Widerstandszelle verführte nicht gerade dazu, die Zukunft sorgfältig abzusichern. Der Gedanke an einen unbekannten Krankheitserreger schon gar nicht.

      »Was ist, Trascho? Willst du mir nicht antworten, alter Freund?«

      »Lass mich eine Gegenfrage stellen. Warum siehst du so übermüdet aus?«

      »Willst du darauf wirklich eine Antwort?« Kitar saß auf einem großen Stein, der aus einer Laune der Natur heraus wie eine Sitzmulde geformt war. Zumindest konnte man keine Bearbeitungsspuren erkennen. Der alte Mediker verschmolz förmlich mit seiner toten grauen Umgebung.

      »Nicht nötig. Es liegt auf der Hand. Deine Patienten bereiten dir Sorgen.«

      »Ich werde die beiden nicht retten können. Sie wurden bei der Flucht aus Chokayn zu schwer verletzt.«

      Trascho schwieg. Was hätte er sagen können? Das traurige Ergebnis aller Rettungsbemühungen war seit Tagen abzusehen gewesen. Die schrecklichen Wunden hatten sich bald entzündet und hätten in einer topmodernen Medoklinik behandelt werden müssen. Hinzu kam der enorme Blutverlust.

      Kitar hatte sogar vorgeschlagen, sich an die Gaids zu wenden und darum zu bitten, dass seine Patienten den Planeten verlassen durften, doch die beiden hatten sich geweigert. Sie wollten um keinen Preis Hilfe von den Unterdrückern annehmen. Lieber wollten sie sterben. Genau das würde nun wohl geschehen.

      Das Perfide daran war, dass die Gaids diese Hilfe wohl sogar gewährt hätten. Sie legten keinerlei Interesse an den Tag, den Tefrodern mehr Schaden als nötig zuzufügen.

      »Verstehst du?«, fragte der Mediker. »Ich bin hilflos! Ich kann sie nicht heilen, obwohl sie ...«

      »Nicht obwohl! Weil! Weil du keine Wunder vollbringen kannst.«

      »Genau das will ich aber, Trascho! Genau das erwartet man von mir!«

      »Niemand erwartet das.«

      »Niemand spricht es aus. Das ist ein gewaltiger Unterschied.« Kitar erhob sich. Eine kleine Spinne krabbelte über sein Hosenbein. Er schnippte sie hinweg. »Aber zurück zum Thema. Ich werde deine Gewebeprobe mit dem Minilabor analysieren. Es ist besser als nichts. Wenn es tatsächlich einen auffälligen Krankheitserreger oder eine Genom-Mutation gibt, werde ich es wahrscheinlich herausfinden können. Was dann folgt, kann ich dir unmöglich sagen. Mir fehlen die nötigen Geräte! Womöglich kann ich die Medoeinheit aus einem der erbeuteten Kampfanzüge ausbauen und mit meinen Geräten koppeln. Das könnte die Effektivität steigern und neue Möglichkeiten eröffnen.«

      »Ich schicke dir Hrango Dirret.«

      »Der Name sagt mir nichts.«

      »Er redet nicht viel. Aber er ist ausgebildeter Techniker. Zwar ist sein Spezialgebiet die Erforschung der neuesten Entwicklungen im Hyperfunkbereich, aber er ...«

      »Ich verstehe schon.« Der Mediker lächelte matt. »Aber er versteht immer noch mehr davon, wie man einen Schutzanzug auseinandernimmt, als wir beide zusammen.«

      »Finde mehr über die Krankheit der Gaids heraus, Kitar. Dieses Wissen können wir vielleicht ...« Er stockte. »... vielleicht gegen sie verwenden.«

      Damit beendete er den Satz anders als ursprünglich beabsichtigt.

      Kitar legte ihm die Hand auf die Schulter. »Außerdem könnten wir ebenfalls krank werden. So wie du.«

      »Woher ...«

      »Lass es mich mit deinen Worten sagen: Es liegt auf der Hand. Ich kenne dich schon lange, und ein guter Mediker muss auch hinter die Fassade seiner Patienten blicken können.«

      Trascho Pesbyn schloss die Augen. »Vielleicht erwarteten manche von dir deshalb Wunder.«

      
        

      

      *

      

      Die genetischen Untersuchungen der Gewebeprobe liefen. Kitar hatte zudem verschiedene Nährlösungen angesetzt, um eventuelle Erreger feststellen zu können. Aber er wusste, dass selbst die einfachsten Experimente unter diesen primitiven Bedingungen mindestens einen kompletten Tag in Anspruch nehmen würden.

      Trascho versuchte zur Ruhe zu kommen und legte sich in seine Schlafstätte. Das Höhlensystem besaß einige verzweigte Seitengänge, die die Flüchtlinge aus Chokayn mit einfachen Mitteln zu kleinen Wohneinheiten hergerichtet hatten, die zumindest den Anschein einer Privatsphäre wahrten. Eine Unzahl Decken und Folien taten ihr Übriges, ein Mindestmaß an Bequemlichkeit zu schaffen.

      Dennoch sehnte sich Trascho nach seinem Leben als Ortsvorsteher zurück, in die Zeit vor der Invasion der Gaids. Die Siedlung Chokayn war ein friedlicher Fleck auf Donure gewesen. Der Planet diente dem Reich der Tefroder als Agrarwelt, die auch andere Planeten mitversorgte. Dass es einige Waffen-Zwischenlager gab, lag an der strategisch günstigen Position des Sonnensystems entlang einer wichtigen Militärroute.

      Das erklärte allerdings nicht, weshalb die Gaids ausgerechnet Donure besetzten. Es gab weitaus wichtigere und lohnendere Systeme der Tefroder. Donure verfügte weder über besondere Bodenschätze noch über hoch spezialisierte Industriekomplexe. Auch militärisch war der Planet nicht sonderlich bedeutsam – gesamtgalaktisch gesehen waren die Waffenlager ein Witz. Man konnte damit insgesamt maximal ein mittelgroßes Kampfschiff ausrüsten.

      Wieso hatten die Gaids also ausgerechnet dieses System erobert? Und warum kümmerte sich kein anderer Repräsentant des tefrodischen Territoriums darum, sondern überließ die verbliebenen Bewohner ihrem Schicksal?

      Schon diese Fragen verhinderten, dass Trascho einschlafen konnte. Hinzu kam, dass er immer wieder den sterbenden Gaid vor sich sah, wie er qualvoll erstickte, während sein Körper von Krämpfen geschüttelt wurde. In der Stille der Höhle glaubte er das Summen der Fliege zu hören, die sich von dem Leichnam löste. Ein Geräusch, in dem sich all seine Abscheu und auch seine Ängste bündelten.

      Schlimmer noch war die Frage seines jungen Begleiters, der einen biologischen Kampfstoff in Betracht zog, um gegen die Besatzer vorzugehen. In welche Art Welt hatte sich das friedliche Donure verwandelt? In welch schrecklichen Zeiten lebte er?

      Inzwischen wussten die Flüchtlinge, dass die Gaids die Agrartechnologie weiter verwendeten und die Lebensmittel-Maschinerie des Planeten am Laufen hielten. Die Erträge wurden zum Großteil abtransportiert, wohl zur Versorgung der eigenen Raumflotte.

      Die wenigen industriellen Komplexe des Planeten hingegen wurden demontiert. Offensichtlich wurde das Rohmaterial für den Eigenbedarf umgewandelt. Die gaidsche Technik ähnelte in großen Teilen durchaus derjenigen der Tefroder.

      Alles verlief mehr oder weniger friedlich, ohne gewalttätige Übergriffe. Aber Donure war ihr Planet, und Trascho wollte verdammt sein, wenn er ihn einfach den Invasoren überließ!

      Die Hoffnung auf das Eingreifen tefrodischer Flotten hatte er längst aufgegeben. Aus dieser Gewissheit war der Entschluss gereift, um ihre Welt zu kämpfen. Doch gleich die erste größere Aktion, der Überfall auf das Waffenlager, war zum Desaster geraten.

      Was, wenn ihm nun wegen dieser unbekannten Krankheit nicht mehr viel Zeit blieb? Dämmerte sein Körper bereits dem Tod entgegen?

      Trascho verdrängte diesen bedrückenden Gedanken mühsam und entschied, dass es Zeit für ein noch weitaus deutlicheres Zeichen wurde. Sie würden den Gaids zeigen, wem dieser Planet gehörte!

      Und er hatte auch schon eine Idee, worin dieses Zeichen bestehen konnte.

    

  
  




    
    
      
        7.

      

      
        Icho Tennar:
      

      
        Im Spiel
      

      

      Die NAUTILUS II raste im Hypertakt dem Ort des Weltraumgefechts entgegen.

      Die Ortungsergebnisse, die während des Orientierungsstopps gespeichert worden waren, zeichneten ein klares Bild dessen, was sich dort abspielte. Sturben Ragers HALUT kämpfte gegen ein Dutzend walzenförmiger Raumschiffe.

      »Wann sind wir endlich da?«, fragte Icho Tennar, der sich in der Zentrale der NAUTILUS aufhielt.

      Der Leiter der Abteilung Funk und Ortung, ein dürrer Terraner namens Hennar Jagga, antwortete routinemäßig knapp: »Drei Minuten effektive Flugzeit.«

      »Waffen sind einsatzbereit«, ertönte es aus einer anderen Richtung. Icho nahm es nur beiläufig wahr, er widmete sich den Orteraufzeichnungen.

      Es lagen nur Daten aus wenigen Minuten Beobachtungszeit vor, da der Pilot sofort nach Entdeckung der Kampfhandlungen einen neuen Kurs programmiert hatte und so rasch wie möglich in den Hypertakt übergegangen war. Diese Daten ließen trotz der geringen Zeitspanne genauen Aufschluss darüber zu, was sich in wenigen Lichtwochen Entfernung mitten im Leerraum abspielte, weitab von jedem Sonnensystem.

      Sturben Rager trug mit dem 350Meter-Kugelraumer HALUT eine aussichtslose Schlacht gegen die Übermacht aus. Dennoch ging er nicht zur Flucht über, während sich sein Schiff von der Formation der gegnerischen Einheiten entfernte. Die HALUT raste sofort zurück zum Schlachtfeld. Die angemessenen energetischen Emissionen legten nahe, dass Rager mehrfach feuerte und sich nach wenigen Sekunden wieder entfernte, um das Spiel von Neuem zu beginnen.

      »Was plant er?«

      Icho nahm erst wahr, dass Fancan neben ihm stand und ebenfalls die Orterdaten musterte, als er dessen Stimme hörte. Er war zu versunken gewesen, um die Annäherung zu bemerken. »Rager weiß, dass er im Kampf gegen zwölf Gegner gleichzeitig keine Chance hat. Also greift er an, feuert, ohne ihnen richtig gefährlich werden zu können, und zieht sich in letzter Sekunde wieder zurück.«

      »Er bleibt lästig«, sagte Fancan. »Ist es das, was du meinst?«

      »Und er durchlebt eine Drangwäsche. Die Gefahr reizt ihn. Dennoch würde er sein Leben nicht ohne Grund riskieren. Er hat eine Rechnung mit den Gaids offen.«

      »Oder es gibt etwas, das er von ihnen wissen will.«

      »Ankunft in dreißig Sekunden«, tönte Hennar Jaggas Stimme durch die Zentrale; sie überschnitt sich mit Fancans nachdenklicher Bemerkung.

      Icho tippte auf den Schirm, der die Orterdaten als schematische Grafik zeigte. »Die Frage bleibt also, warum Rager gegen diese Walzenschiffe kämpft.«

      »Das werden wir hoffentlich bald erfahren. Unser Auftauchen wird die Situation jedenfalls ändern. Beide Parteien werden die Lage neu einschätzen müssen.«

      Henner Jagga meldete die Ankunft am Zielort und das Verlassen des Hypertakt-Modus. Die NAUTILUS II trieb nun mit halber Lichtgeschwindigkeit durchs All, sodass sie bei Gefahr gleich verschwinden konnten.

      Sofort entstanden neue Orterbilder, und sie bestätigten den ersten Eindruck. Rager feuerte auf drei der Walzenschiffe, wurde gleichzeitig von vier gegnerischen Einheiten unter Beschuss genommen. Der Haluter flog jedoch ein derart waghalsiges Manöver und raste in den Pulk seiner Feinde, dass er kein gutes Ziel bot. Nahezu sämtliche Schüsse verfehlten die HALUT, nur wenige schlugen in den Schutzschirm ein und wurden von diesem abgeleitet, ohne dem Schiff Schaden zufügen zu können.

      Der schwarze Kugelraumer passierte die Formation der Walzenschiffe und ging augenblicklich auf Fluchtkurs, der nach wenigen Sekunden parabelförmig zum Ort des Geschehens zurückführte.

      Walzenförmige Schiffe, dachte Icho. Welchem Volk ließen sich diese Einheiten zuordnen?

      Die JULES VERNE war nach ihrer Ankunft in Andromeda mehr als einmal auf walzenförmige Schiffe getroffen; es hatte sich um Einheiten der Gaids gehandelt. Verhielt es sich in diesem Fall ebenso? Aber warum sollte Sturben Rager mit ihnen eine Schlacht ausfechten? War er mit den Gaids in Konflikt geraten?

      Zumindest auf die erste Frage erhielt Icho wenige Sekunden später eine Antwort, als Hennar Jagga meldete, dass die Ortungsergebnisse eindeutig waren. Es handelte sich tatsächlich um Gaids.

      »Funkverbindung herstellen!«, befahl Kommandant Allegrement. »Ich will mit dem Anführer der Gaids sprechen.«

      Icho musterte weiterhin die Liste der Ortungsergebnisse. Rager ging schon wieder auf Angriffskurs. Sein Enthusiasmus – oder worum immer es sich handeln mochte – schien ungebrochen.

      »Die Gaids antworten nicht«, meldete Jagga. »Aber es gibt eine einkommende Nachricht von der HALUT.«

      Sturben Rager, dachte Icho.

      »Annehmen«, befahl Allegrement. »Für alle auf ›hörbar‹.«

      Im nächsten Augenblick klangen zwei Stimmen gleichzeitig durch die Zentrale.

      Die eine, in halutisch-grölender Lautstärke, übertönte die andere fast vollständig. »Ein Kugelraumer terranischer Bauweise! Seid mir willkommen!«

      Während dieser Worte feuerte Rager eine weitere Salve ab, die jedoch ins Leere ging.

      Die Erklärung für den Fehlschuss lieferte die zweite, kaum hörbare Stimme von Funk- und Ortungsoffizier Jagga: »Die Gaids ziehen sich zurück.«

      »Hier spricht Kommandant Ohliver Allegrement. Sturben Rager, rasch, sollen wir die Gaids verfolgen?«

      »Lasst sie ziehen, ihr Kleinen!« Ein dröhnendes Lachen folgte, das deutlich zeigte, dass der Haluter sich nicht ernsthaft in Gefahr befunden hatte. »Die Gaids wissen nun, dass ich hier bin, das genügt. Ihre Ankunft, Kommandant, mögen diese Narren interpretieren, wie sie wollen. Hoffentlich stürzt es sie in Verwirrung!«

      »An Bord unserer NAUTILUS befinden sich drei Haluter. Wir waren auf der Suche nach Ihnen, um ...«

      Rager ließ Allegrement nicht aussprechen. »Einem Treffen steht nichts im Wege. Im Gegenteil, ich brenne darauf!«

      Icho erging es nicht anders. Ihn interessierte tatsächlich brennend, was diese Auseinandersetzung zu bedeuten hatte. Er fühlte, dass ihm ein Abenteuer bevorstand, das alles, was er während seiner Ausbildung zum Hyperphysiker erlebt hatte, als bedeutungslos erscheinen ließ. Wie hatte er nur so viele Jahre verschwenden können, um sich auf die Details jeglicher Transmissionen und Transmittertechnologie zu spezialisieren?

      Wie hatte Rager die Gaids genannt? Narren! War Icho nicht ein ebensolcher Narr gewesen, sich theoretischer Forschung zu widmen und sein Leben in Labors und wissenschaftlichen Einrichtungen und später an Bord der ATLANTIS zu verbringen?

      Erst durch das erste Einsetzen einer Phase der Drangwäsche wurde Icho klar, was Leben wirklich bedeutete. Und er glaubte, eine Ahnung davon erhascht zu haben, was es hieß, ein Haluter zu sein.

      

      *

      

      Sie empfingen Sturben Rager weniger als dreißig Minuten später in der Hauptschleuse der NAUTILUS.

      Außer den Halutern nahm nur der Kommandant an diesem ersten Gespräch teil. Allegrement würde sich jedoch auf seinen eigenen Vorschlag hin weitgehend zurückhalten und vor allem Lingam das Wort überlassen. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit, in der es nicht unhöflich wirken würde, plante er, sich zurückzuziehen.

      Rager erwies sich als überaus massiger Haluter. Er überragte sogar Fancan um einige Zentimeter und besaß auch eine größere Schulterbreite. Er trug den klassisch-typischen roten Schutz- und Kampfanzug seines Volkes. Das Material wies einige Brandspuren auf – was bei dieser Art Technologie Bände sprach, wie auch die Tatsache, dass Rager trotz der leichten Beschädigung den Anzug nicht wechselte; offenbar trug er ihn voller Stolz, wie eine Narbe, als Erinnerung an vorangegangene Kämpfe.

      Welche Geschichte wohl dahintersteckt?, fragte sich Icho. Wahrscheinlich würde er darauf nie eine Antwort erhalten. Ob es auch etwas mit den Gaids zu tun hatte?

      Ihr Gast erwies sich als rundum begeistert. Er verlieh seiner Freude mit überaus lauter Stimme Ausdruck, was dazu führte, dass sich Kommandant Allegrement unauffällig einige Schritte weiter zurückzog und wahrscheinlich über den Einsatz eines Akustik-Dämpfungsfeldes nachdachte.

      »Ich hätte nicht geglaubt, hier auf Haluter zu treffen! Kaum einer wagt sich von Halpat fort.«

      Icho mochte ihn vom ersten Augenblick an; mehr noch, er war fasziniert. Er fragte sich, ob er Ragers natürliches Charisma spürte oder ob es sich um eine Auswirkung seiner Drangwäsche handelte. Er konnte es kaum erwarten, mehr zu hören.

      Allegrement hieß den Gast offiziell an Bord willkommen und betonte sein Bedauern darüber, sich wieder anderen Verpflichtungen widmen zu müssen. »Ich weiß Sie aber in den Händen von Lingam Tennar und seinen Kindern gut versorgt. Sie werden sich zu Ihrer Zufriedenheit um Sie kümmern.«

      Rager bedankte sich und wandte sich wieder Icho und seiner Familie zu. »Erzählen Sie von der Heimat!«

      

      *

      

      Lingams Quartier wies keinerlei individuelle Merkmale auf; eine Beobachtung, die Icho unwillkürlich traurig stimmte. Die Standardeinrichtung war an keiner Stelle modifiziert worden. Lingam hatte nicht einmal die einfachsten Veränderungen vornehmen lassen, die jeder Servorobot binnen weniger Minuten durchführen konnte.

      Keine persönlichen Gegenstände füllten die Regalplätze an den Wänden. Wahrscheinlich hätte Lingam sämtliche mitgebrachten Habseligkeiten – sollte es solche überhaupt geben – in einer Minute sammeln und wieder in die ATLANTIS umziehen können.

      Es gab nur eine einzige Sitzgelegenheit im Raum, auf die sich Sturben Rager krachend fallen ließ, nachdem Lingam sie ihm mit einer beiläufigen Geste angeboten hatte. Die stabile Konstruktion ächzte unter dem plötzlichen Gewicht. »Interessante Entwicklungen, die Sie alle nach Andromeda getrieben haben.«

      »In der Tat«, bestätigte Lingam. »Nun erhoffen wir von Ihnen weitere Informationen.«

      »Etwa über Ihren Konflikt mit den Gaids«, fügte Icho hinzu.

      Fancan schwieg, als ginge ihn das alles nichts an. Er stand vor Lingams breitem Tisch, der über und über mit einem Chaos aus bedruckten und beschriebenen Folien bedeckt war; das einzige Anzeichen dafür, dass diese Kabine überhaupt bewohnt war. Offenbar quälte er sich nicht wie Icho mit Fragen über die Privatsphäre ihres Elters.

      Rager hob den linken Handlungsarm und ballte die Hand. Unter der harten schwarzen Haut zitterten die Muskeln.

      »Gaids! Wenn ich diesen Namen nur höre! Seltsame Dinge gehen vor am Rand von Andromeda. Dass es etwas damit zu tun hat, weswegen Sie unterwegs sind, wage ich allerdings zu bezweifeln. Aber interessant ist es allemal. Es geht mir nicht mehr aus dem Sinn, und ich würde mich auch darum kümmern, wenn es nicht sehr gute objektive Gründe dafür gäbe. Die Walzenraumer sind vor Kurzem zum ersten Mal aufgetaucht und haben nicht lange gefackelt.«

      »Was heißt das?«

      Der Haluter zog eine flache Metallplatte aus einer Tasche seines Kampfanzugs. Am rechten unteren Eck lag in einer Halterung ein kleiner Speicherkristall. Demonstrativ knallte Rager die Platte auf seine ausgestreckte linke Hand.

      Es handelte sich um einen Kleinprojektor, der Ragers Hand auf allen Seiten um etwa zehn Zentimeter überragte. Der Haluter übte leichten Druck auf eine seitliche Sensortaste aus.

      Ein Holo baute sich auf, in dem Icho Sternenkonstellationen erkannte, die er keinem konkreten Ort zuordnen konnte. Seines Wissens hatte er sie nie zuvor gesehen. Er vermutete jedoch, dass es sich um eine astronomische Karte der Gegend handelte, in der sie sich befanden.

      Rager bestätigte diesen Eindruck. Einer seiner Finger fuhr über das Steuerfeld, bis ein Punkt inmitten des Holos in sattem Blau zu blinken begann. »Wir befinden uns genau hier. Das nächste Sonnensystem ist zwanzig Lichtjahre entfernt.«

      Die Wiedergabe zoomte auf ihre Position. Zahllose Sterne verschwanden aus dem Wiedergabebereich. Bald blieben nur noch die blau pulsierende Positionsangabe und die schematische Wiedergabe eines einzigen Sonnensystems mit vierzehn Planeten; alles was dazwischen lag, wurde ausgeblendet.

      »Dies ist das Curomia-System, wenige hundert Lichtjahre entfernt. Es bildete von Anfang an das Ziel der Gaids. Sie haben das System besetzt, vor allem den bewohnten vierten Planeten Donure.«

      »Wer siedelt dort?«, fragte Icho.

      »Das System gehört seit jeher den Tefrodern. Ein Agrarplanet, gesamtgalaktisch gesehen völlig unbedeutend. Militärtaktisch kann es sich nicht um eine gezielte Aktion gegen die Tefroder handeln.« Ein dröhnendes Lachen folgte. »Es sei denn, die Gaids sind größere Narren, als ich in meinen kühnsten Träumen vermute.«

      »Was wollen sie dort?«

      Rager schaltete das Holo ab. »Darauf kann ich keine Antwort geben. Aber ich werde es herausfinden! Denn ich bin noch lange nicht so tot wie die Alten, die auf Halpat lebten. Jede Neugierde, jeder Wissensdrang ist ihnen abhanden gekommen. Sie haben die Isolation zum Standard erhoben und nennen sie eine Regel und Struktur unseres Volkes. Aber sie merken nicht, dass sie sich selbst in erstarrten Dogmen gefangen haben! Sie meiden jeglichen Kontakt, und das ist falsch.«

      Icho lauschte fasziniert den Ausführungen. »Vielleicht ist das Verhalten der Gaids auf Donure nur ein kleiner Teil von etwas viel Größerem.«

      »Exakt das, mein Kleiner, vermute ich. Noch fehlen mir die Beweise dafür, aber ich werde sie beschaffen!«

      »Auch wir sind mit unserem Mutterschiff, der JULES VERNE, schon auf Gaids getroffen.« Mit diesen Worten lenkte er nicht nur endgültig Sturben Ragers Aufmerksamkeit auf sich, sondern auch die seines Elters.

      »Die Vorfälle hängen wohl kaum zusammen«, behauptete Lingam. »Es gibt keinen Grund, sie ins Gespräch zu bringen.«

      »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Rager. »Erzählen Sie mir mehr darüber, Junghaluter!«

      Ab diesem Moment wusste Icho, dass er im Spiel war. Und er würde sich ganz sicher nicht wieder hinausdrängen lassen.

    

  
  




    
    
      
        8.

      

      
        Lingam Tennar:
      

      
        (K)ein Spaziergang
      

      

      »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Rager. »Erzählen Sie mir mehr darüber, Junghaluter!«

      Als er diese Worte hörte, wusste Lingam, dass Icho sein Ziel erreicht hatte. Wahrscheinlich würde er es Ich bin im Spiel nennen, und aus diesem Spiel würde er sich freiwillig ganz sicher nicht wieder hinausdrängen lassen.

      Also blieb Lingam nur der Versuch, Icho mit mehr oder minder harten Mitteln zu auszumanövrieren. Wenn ihm das überhaupt noch gelang.

      Von Anfang an war Lingam aufgefallen, wie sehr Sturben Rager seit der ersten Begegnung Icho faszinierte, ja, geradezu in seinen Bann zog. Dabei zielte der Haluter nicht einmal darauf ab, sondern war nur zu einem ungünstigen Zeitpunkt in Ichos Leben aufgetaucht.

      Bei Fancan verhielt es sich etwas anders. Doch auch dieser würde sich im Zweifelsfall wohl eher auf Ragers Seite schlagen, als die Position seines Elters einzunehmen. Denn Lingam beurteilte die Lage völlig anders als ihr Gast.

      Was die Gaids auch umtrieb und wie schrecklich ihre Taten sein mochten – die NAUTILUS II hatte eine Mission zu erfüllen, und diese stimmte mit den Plänen Sturben Ragers nicht überein.

      Zumal sich Rager offenbar weniger von seinem Verstand als vielmehr von seiner Drangwäsche diktieren ließ. Als einzelnes Schiff würde die NAUTILUS den Tefrodern ohnehin keine nennenswerte Hilfe leisten können.

      Während er den Erklärungen Ichos über die zurückliegenden Abenteuer der JULES VERNE lauschte, überlegte Lingam, wie er sich am besten verhalten sollte. Sensibilität war gefordert, um seine Kinder nicht noch weiter in Ragers Richtung zu treiben. Andererseits mussten seine Worte klar genug sein, um keinen Spielraum für Interpretationen zu lassen.

      Es kam, wie es kommen musste. Kaum beendete Icho seine Erklärungen, bot Sturben Rager begeistert an, dass sie ihn begleiten könnten. »Kommen Sie mit mir nach Donure! Wir werden herausfinden, was dort vor sich geht, und für Ordnung sorgen.«

      Icho stellte spontan klar, dass es keiner weiteren Überredungskünste bedurfte. Fancan wandte sich erstmals von den Aufzeichnungen über kosmometrische Theorien ab, die den meisten Platz auf dem Schreibtisch einnahmen.

      Lingam hatte seit dem Aufbruch der NAUTILUS über Regularien in sogenannten Zufällen nachgedacht und ging auf hypermathematischer Ebene dem Axiom nach, dass es solche Zufälle nicht gab und nie gegeben hatte. Dabei versuchte er, nicht ins Philosophische oder Religiöse abzugleiten, obwohl ihn sein Glaube an Yuma dahin zu drängen versuchte.

      Ehe Fancan etwas sagen konnte, ergriff Lingam das Wort. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Sturben Rager, und werde darüber nachdenken. Aber wir sind Teil einer Mannschaft und können insofern unsere nächsten Schritte nicht allein entscheiden. Ich werde mit Kommandant Allegrement über die Situation sprechen. Bis dahin möchte ich Sie bitten, das Schiff zu verlassen.«

      »Du kannst nicht ...«, begann Icho – und sein Elter unterbrach ihn scharf: »Später!«

      Icho ließ sich das Wort jedoch nicht verbieten. »Du kannst Sturben Rager nicht die Gastfreundschaft verweigern. Wer spricht denn immer von halutischer Höflichkeit?«

      »Hier geht es um ganz andere Dinge«, stellte Lingam klar. Dinge, die wir keinesfalls vor den Ohren unseres Gastes diskutieren dürfen. »Und nun schweig.«

      »Das werde ich ganz bestimmt nicht.«

      Sturben Rager hörte diesem Wortwechsel zu und reagierte genau wie von Lingam erwartet, indem er sich erhob und in Richtung des Ausgangs stampfte. Dort blieb er stehen und wandte sich nach kurzem Zögern um. »Icho und Fancan, wären Sie so gut, das Zimmer zu verlassen, damit ich kurz mit Ihrem Elter allein sprechen kann?«

      Die beiden verabschiedeten sich, nicht ohne vielsagende Blicke zu tauschen. Icho blieb kurz vor seinem Elter stehen; seine ganze Körperhaltung machte unmissverständlich klar, dass für ihn das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen war. Nach Fancan verließ auch er das Quartier. Die Tür schloss sich zischend.

      »Ich verstehe Sie, Lingam Tennar«, sagte Rager. »Aber es gibt eine Zeit, und vielleicht ist sie nun angebrochen, in der junge Haluter tun müssen, was sie selbst für richtig halten.«

      Lingam wunderte sich über diese Worte nicht. Sein Gast hatte genau verstanden, was er mit dem Hinweis auf die Befehlshierarchie an Bord dieses Schiffes eigentlich aussagen wollte. »Sie müssen tun, was sie für richtig halten? Selbst wenn es ein Fehler ist?«

      »Gerade dann. – Und wenn Sie es sich anders überlegen sollten, Lingam Tennar, folgen Sie den Spuren der Gaids. Ich hoffe, dass Sie mich dadurch wiederfinden.«

      Obwohl Lingams Entscheidung feststand und er wusste, dass er seine Meinung nicht ändern würde, entschied er, einige versöhnliche Worte zum Abschied könnten nichts schaden. »Das hoffe ich auch.«

      

      *

      

      Er versuchte zu schlafen, aber ihm ging zu vieles durch den Kopf.

      Um sich selbst auf andere Gedanken zu bringen, setzte er sich schließlich mit einigen n-dimensionalen Gleichungen auseinander. Noch immer gab es Variablen in der logischen Kausalfolge seiner kosmometrischen Untersuchungen der Problemfelder Hangay, Sterbendes Universum, Nakken, Hyperimpedanz und Terminale Kolonne, die er in ausführlichen Untersuchungen zueinander in Bezug setzte.

      Die Nachtphase auf der NAUTILUS II endete für Lingam Tennar schlaflos. Bis seine Schicht in der Zentrale begann, blieben ihm fast zwei Stunden, die er für ein Gespräch mit seinen Nachkommen nutzen wollte. Das Treffen mit Sturben Rager hatte einige Fragen aufgeworfen, die dringend beantwortet werden mussten.

      Er durfte nicht zulassen, dass ein Keil in die kleine Familie getrieben wurde. Gerade weil sie die einzigen Haluter an Bord der JULES VERNE und ihrer Beiboote waren, durften sie sich nicht entzweien.

      Er funkte Icho an, aber sein Kind nahm das Gespräch nicht an.

      Dafür konnte es viele Gründe geben. Lingam bat Fancan um ein Gespräch. Doch auch dieser antwortete nicht.

      Was hatte das zu bedeuten?

      Tief im Inneren kannte der Haluter die Antwort bereits, doch er wollte sie nicht wahrhaben. Stattdessen legte er sich mehr oder weniger plausible Ersatzszenarien zurecht, die von Meine Kleinen haben die Automatik auf »Ignorieren« gestellt, wenn ich einen Kontaktversuch starte bis zu Sie schlafen noch reichten. Sogar einen Ausfall der Bordtechnik zog er in Betracht.

      Doch als er wenige Minuten später vor ihren Kabinen stand und sie nicht öffneten, verhärtete sich der üble Verdacht.

      Ein Gespräch mit Kommandant Allegrement ermöglichte ihm eine Abfrage der automatischen Aufzeichnungen der letzten Nacht. Eine genaue Untersuchung war jedoch kaum nötig, denn als Lingam die Information erhielt, dass Sturben Rager – ohne eine Nachricht zu hinterlassen – mit seiner HALUT aufgebrochen war, meldete sich die Wahrheit mit immer lauterer Stimme zu Wort.

      Letztlich konnte Lingam sie nicht mehr ignorieren. Es gab nur eine Erklärung: Icho und Fancan hatten die NAUTILUS II insgeheim verlassen und sich Rager angeschlossen, um ihn auf seiner Erkundungs- und Abenteuermission zu begleiten.

      Lingam wusste nicht, ob er enttäuscht oder zornig sein sollte. Bald vertrieb jedoch ein drittes Gefühl diese beiden Empfindungen: die Angst um seine Kinder.

      

      *

      

      »Sie können nur ein Ziel haben«, sagte Lingam eine Stunde später.

      Allegrement beurteilte die Lage offensichtlich ebenso. »Das von den Gaids besetzte Sonnensystem der Tefroder.«

      »Curomia mit dem Planeten Donure.«

      Der Kommandant hatte Lingam in seinem privaten Quartier empfangen, was diesen zwang, auf die Decke zu achten, die sich wenige Zentimeter über seinem Kopf befand. Immerhin konnte er sich dort aufhalten, ohne sich zu ducken, was einem normalgroßen Haluter unmöglich gewesen wäre.

      An der Wand hing das gerahmte Bild einer terranischen Frau. Erstaunt bemerkte Lingam, dass es sich um keine Aufnahme handelte, sondern um eine Zeichnung. Die glänzenden Farben hinterließen eine unebene Oberfläche. Die Augen der Terranerin wirkten geradezu lebendig und schienen jeden seiner Schritte zu verfolgen.

      Lingam wurde darauf aufmerksam, weil Allegrement das Bild musterte, als er die nächsten Worte sprach. Zumindest schaute er in diese Richtung, seitlich an seinem Besucher vorbei. Wahrscheinlich ging sein Blick in Wirklichkeit ins Leere; eine Angewohnheit, die der Haluter schon oft bei Terranern beobachtet hatte, wenn diese konzentriert nachdachten.

      Für ihn war das eine seltsame Vorstellung; er nahm stets wahr, was er ansah, und speicherte es im Planhirn ab. Ein Leben mit nur einem Gehirn vermochte er sich ohnehin nicht vorzustellen.

      »Die Aktion auf Donure hat Ragers Zorn herausgefordert, und das nicht zu Unrecht. Obwohl es – da stimme ich mit Ihnen überein – nicht unbedingt in unserer Verantwortung liegt, uns in einen Konflikt zwischen Tefrodern und Gaids einzumischen. Allerdings sind nunmehr zwei unserer Besatzungsmitglieder ... lassen Sie es mich neutral ausdrücken ... in diese Angelegenheit hineingezogen worden. Da es momentan für uns ohnehin keine konkreten Aufgaben gibt, werden wir versuchen, diese Besatzungsmitglieder zu ...« Nun wandte er den Blick, hob den Kopf und sah Lingam direkt in die Augen. »Zu befreien.«

      »Eine wohlwollende Interpretation der Lage, für die ich Ihnen danke.«

      »Ich weiß, was es bedeutet, ein Familienmitglied zu verlieren.«

      »Das Bild der Frau?«

      Allegrement erstarrte einen Augenblick. Seine Zähne knirschten aufeinander. »Sie sind ein guter Beobachter.«

      »Sie haben mir von Ihrem Stammbaum und Ihrer Familie erzählt. Jemanden wie diese Frau erwähnten Sie allerdings nicht.«

      »Ich war mit ihr verheiratet. Sie starb bei einem Unfall, als sie schwanger war. Medoroboter haben den Embryo zunächst noch gerettet und versorgt, aber er war zu klein und hatte außerdem ebenfalls eine Verletzung erlitten. Der Splitter eines Gleiters hat sich in den Leib meiner Frau gebohrt.«

      Nach den Worten kehrte Schweigen ein, und diesmal musterten beide das Gemälde. Mit einem Mal kam Lingam der Ausdruck in den Augen schmerzhafter vor, als läge tiefe Wehmut darin. Doch das bildete er sich zweifellos nur ein. Er kannte die Terraner nicht gut genug, um das beurteilen zu können. Außerdem war es nur das Werk eines Künstlers. Oder lag gerade deswegen mehr Wahrheit darin als in einer simplen Holo-Aufnahme?

      »Wir werden Donure ansteuern, um Ihre Kinder zurückzuholen«, sagte Allegrement schließlich. »Dann sehen wir weiter. Icho und Fancan haben einen großen Fehler begangen, als sie das Schiff ohne Not und Befehl heimlich verlassen haben.«

      »Ich weiß.«

      »Wir benötigen genaue Koordinaten.«

      »Ich habe die schematische Sternenkarte in Ragers Holo gesehen. Beim Vergleich mit aktuellen Ortungsdaten werde ich das System erkennen. Rager sprach von wenigen hundert Lichtjahren Entfernung.«

      »Also ein Katzensprung.«

      »Katzensprung?«

      Allegrement lächelte. »Es war das Lieblingswort meiner Frau. Es bedeutet, dass wir nicht lange benötigen, um dorthin zu kommen.«

      »Wir sollten verdeckt operieren und uns nicht zu erkennen geben.«

      »Ich werde einen Kurs programmieren, der uns in sicherer Entfernung materialisieren lässt. Danach fliegen wir im Schutz von Antiortung und aktiviertem Deflektor weiter und nähern uns so dem Sonnensystem. Je nachdem, was uns dort erwartet, werden wir die Lage neu beurteilen müssen.«

      »Wie lange werden wir unterwegs sein?«

      »Es ist ein ...«

      »Ich weiß«, unterbrach Lingam. »Ein Katzensprung.«

      Sie verließen das Quartier. Schon auf dem Weg zur Zentrale gab der Kommandant Anweisungen, sich auf baldigen Aufbruch vorzubereiten. Er rief alle Offiziere in der Zentrale zu einem Briefing zusammen.

      Während der Kommandant seine Mannschaft ins Bild setzte, studierte Lingam die Ortungsergebnisse der Umgebung und wurde rasch fündig. Wie vereinbart gab er die exakten Daten des Curomia-Systems an den Piloten der NAUTILUS II weiter, sodass dieser einen Kurs programmieren konnte.

      Nach Allegrements Plan fielen sie wenig später aus dem Hypertakt und näherten sich im Schutz von Antiortung und Deflektor ihrem Ziel.

      Von Ragers HALUT war keine Spur zu entdecken – allerdings zog etwas in der Umlaufbahn zwischen dem dritten und dem vierten Planeten des Systems ihre Aufmerksamkeit auf sich.

      Lingam benötigte Hennar Jaggas Analyse der Ortungsdaten nicht. Er erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um Raumschiffstrümmer handelte.

    

  
  




    
    
      
        9.

      

      
        Trascho Pesbyn:
      

      
        Von Medikern und Minen
      

      

      »Du hast eine Fliege über der Leiche des Gaid gesehen, nicht wahr?«

      Trascho Pesbyn schreckte auf; er war derart auf die Datenkolonnen konzentriert gewesen, die das Teleoptik-System lieferte, dass er den Mediker nicht hatte kommen hören.

      Chiral Kitar sah noch müder aus als zuvor, doch wenigstens trug er inzwischen saubere Kleidung. Die Haare verschwanden unter einer eng anliegenden Stoffmütze, in der sich dumpfes Grün mit sattem Rot vermischte.

      »Hast du dich nicht gefragt, wo diese Fliege herkommt, so kurz nach dem Tod des Gaid?«

      »Leichen ziehen Insekten an«, sagte Trascho ohne große Überzeugung.

      »In einem abgeschirmten Waffenlager dürften kaum sehr viele Fliegen umherschwirren. Außerdem trifft deine Aussage am ehesten auf Tote zu, die bereits Anzeichen von Verwesung aufweisen, weil sie tagelang im Freien ...«

      »Ich habe verstanden!«

      Der dickliche Mediker legte Trascho eine Hand auf die Schulter. »Ich muss dich untersuchen. Sofort!«

      Die Dringlichkeit und Sorge in diesen Worten waren nicht gerade dazu angetan, ihn zu beruhigen. »Es geht mir recht gut.«

      »Weil ich dir ein Mittel gegen die Kopfschmerzen verabreicht habe.« Chiral fixierte ihn aus wasserblauen Augen, in deren Pupillen Trascho ein winziges Spiegelbild seiner selbst sah. »Es stand dabei von vorne herein fest, dass ich damit die Symptome bekämpfe und nicht die Ursache.«

      »Hast du etwas über die Krankheit des Gaid herausgefunden?«

      »Vielleicht ist Krankheit das falsche Wort«, sagte der Mediker. Und nieste.

      Trascho zuckte zusammen. War Chiral ebenfalls infiziert? »Keine Krankheit? Was dann? Eine Seuche?«

      »Lass uns nicht über Definitionsfragen streiten.«

      Er schaltete die Wiedergabe der Datenkolonne ab und ließ die Minipositronik in einer Tasche seines Anzugs verschwinden. Er würde das Studium bald fortsetzen müssen; es blieb nicht mehr viel Zeit, und die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. »Ich weiß ohnehin kaum etwas über Medizin. Wenn ich mit dir darüber diskutiere, steht der Gewinner von Anfang an fest.«

      »Lenk nicht ab! Komm mit ins Labor, ich benötige dringend eine Blutprobe.«

      »Du machst mir Angst.«

      Chiral Kitar seufzte. »So leid es mir tut, mir bleibt keine andere Wahl.«

      

      *

      

      »Wie ernst ist die Situation?« Trascho dachte an all die Bewohner der Ansiedlung Chokayn, die in dem Gewölbe Zuflucht gefunden hatten.

      Wenn tatsächlich eine Seuche oder Epidemie losbrach – Chrial hatte sich bislang nichts weiter entlocken lassen –, trug womöglich er, Trascho, die Schuld am Tod all derjenigen, deren Schutz er eigentlich garantieren wollte. Denn er hatte in diesem schlimmsten aller denkbaren Fälle den Tod an den vermeintlichen Zufluchtsort gebracht. Am liebsten hätte er den Mediker gepackt und weitere Informationen aus ihm herausgeschüttelt.

      Chiral tropfte einen Teil der Blutprobe, die er Trascho entnommen hatte, in einen Analysator, in dem fein verstäubter Nebel wallte. Eine Zentrifuge drehte sich rasend schnell.

      »Ich kann dazu nichts sagen. Noch nicht. Warten wir das Ergebnis deiner Blutuntersuchung ab. Es wird bald vorliegen, weil ich diesmal genau weiß, wonach ich suchen muss.«

      »Und wonach wäre das?« Trascho schaute sich in dem behelfsmäßigen Labor um. Dem Mediker stand eine Seitenhöhle zur Verfügung, die die Ausmaße einer Halle besaß, in der wenigstens hundert Patienten hätten Platz finden können. Über Medikamente und Hilfsmittel, um diese Hundert zu versorgen, verfügte Chiral allerdings nicht.

      Einige wenige Krankenliegen; ein knappes Dutzend Medoboxen, wie sie vor Kurzem noch in jedem Haushalt zu finden gewesen waren; eine Ansammlung von einfachen medizinischen Gerätschaften in einem roh gezimmerten  Regal – das war alles.

      Wahrscheinlich vollbrachte Chiral Wunder, um überhaupt irgendwelche Ergebnisse zu erlangen. Dass er den Raum als sein Labor bezeichnete, wies wohl auf eine Art grenzwertigen Humors hin. Möglicherweise war dies seine Art, an der Situation nicht zu verzweifeln.

      »Das ist nicht so einfach zu beantworten«, sagte der Mediker nach einigen Sekunden, in denen er das Wirbeln der Zentrifuge beobachtete. »Mir blieben kaum Möglichkeiten, die Gewebeproben zu analysieren, die du mir ausgehändigt hast. Ich bin eher durch Zufall auf die Parasiten gestoßen.«

      »Parasiten?«

      »Habe ich sie nicht erwähnt?« Der Mediker schob sich die Stoffmütze aus der Stirn und legte den Ansatz der schwarzen, verwirbelten Haare frei. In diesem Augenblick schien er das Sinnbild eines zerstreuten Wissenschaftlers zu verkörpern, der auf seinem Spezialgebiet ein Genie war, aber im Alltagsleben versagte. »Der Gaid starb nicht etwa an einem Virus oder Bakterium, sondern an massivem Parasitenbefall.«

      Ein Schauer des Ekels überlief Trascho. »Trage ich sie ... trage ich sie auch in mir?«

      Er schloss die Augen, als könne er dann besser in sich hineinlauschen, um sich die Antwort auf diese quälende Frage selbst zu geben.

      »Ich bin mir nicht sicher.«

      Trascho legte unwillkürlich die Hände auf seinen Bauch und übte mit den einzelnen Fingern Druck aus.

      »Es handelt sich nicht um Darmparasiten«, sagte der Mediker ruhig. »Du zeigst Anzeichen von Kopfschmerzen und einer Infektion der Atemwege. Exakt dort sitzen die Parasiten – sofern du befallen bist. Erinnere dich an den Schleim, den der Gaid ausspuckte und der den Mundbereich des zweiten Toten umgab, von dem du mir berichtet hast.«

      »Die Parasiten sitzen also im ...«

      Ein hastiges Nicken. »Deshalb fragte ich dich nach der Fliege.«

      Der ehemalige Ortsvorsteher streckte abwehrend die Hände aus. »Immer langsam, damit ich es auch verstehe! Ich kann den Zusammenhang nicht nachvollziehen.«

      »Wenn ich es recht sehe, gelangen die Parasiten in winzigem Zustand, quasi als Sporen, in die Körper ihrer Wirte. Genauer gesagt, in die Atemwege der Wirte. Wahrscheinlich werden sie einfach mit der Frischluft eingeatmet. Dort geschieht zweierlei. Erstens sorgen die Parasiten dafür, dass die Schleimhäute vermehrt Sekret bilden. Eine normale Abwehrreaktion des Körpers, die sich bei den meisten humanoiden Völkern beobachten lässt. Dieses Sekret dient den Parasiten als Nahrung. Zumindest, wenn meine genetische Analyse korrekt ist, die ich wie erwähnt unter primitiven Bedingungen durchführen musste. Die Eindringlinge mästen sich also – und verpuppen sich.«

      »Verpuppen?«

      »Offenbar durchlaufen sie einen Lebenszyklus mit verschiedenen Entwicklungsphasen. In der Gewebeprobe entdeckte ich Parasiten in verschiedenen Stadien. Aus der Puppe schlüpfen fliegende insektenartige Kreaturen.«

      »Fliegen? Du meinst ...« Er verspürte ein Würgen in der Kehle und unterdrückte nur mit Mühe einen Brechreiz.

      »Die Fliege, die du bei der Leiche entdeckt hast, ist nicht etwa von der Leiche angezogen worden, sondern ist ...«

      »Von ihr ausgebrütet worden, ich verstehe.« Trascho stellte sich vor, wie in seinen Atemwegen per Verpuppung Mini-Insekten entstanden, die sich von seinem Körpersekret ernährten, bis sie ihn als ausgereifte insektenartige Kreaturen – die Bezeichnung weckte neuen Ekel in ihm – verließen. Alles in ihm krampfte sich zusammen.

      »Schaff sie aus mir raus!«

      Chiral Kitar widmete sich wieder der Blutprobe. Die Zentrifuge stoppte; der feine Nebel drehte sich noch immer wie rasend und war von winzigen roten Tröpfchen durchsetzt. Diese rannen in einen Seitenzweig des Analysators, wo sie sich mit bereitliegenden Chemikalien vermischten.

      »Diese Verpuppung, der ... Reifevorgang ist der weitaus harmlosere Teil. Er bewirkt bei dir eine Art Schnupfen, mehr nicht. Das geht vorbei. Ein Tefroder ist in dieser Hinsicht weitaus robuster als der durchschnittliche Gaid – soweit ich weiß. Meine medizinischen Kenntnisse über dieses Volk sind allerdings bescheiden, und mir steht leider der Zugang zu weiteren Recherchen nicht offen.«

      »Besonders harmlos kommt mir das nicht vor!«

      Die Blutprobe im Seitenzweig verfärbte sich giftig blau.

      »Ich fragte mich«, fuhr Chiral fort, »warum der Gaid starb, und entdeckte eine zweite Verhaltensweise der Parasiten. Du erinnerst dich, dass das Verpuppen in den Atemöffnungen nur eine der beiden Möglichkeiten bildet?«

      »Weiter!«

      »Die Zweite ist weitaus gefährlicher. Ein Teil der Parasiten setzt sich offenbar im Gehirn des Wirts fest oder zumindest in dessen unmittelbarer Nähe. Die Parasiten haben neurale Verbindungsfortsätze, winzige Tentakel, wenn du so willst. Stell sie dir wie die Schnittstellen einer Positronik vor, an die Fremdtechnologie gekoppelt werden kann. Ich habe einige der Parasiten untersucht. Sie sind wie geschaffen dafür, die verschiedensten Nervenenden zu umschlingen und ...« Er stockte.

      »Und was?«

      »Ich vermute, sie zapfen sie an. Zu welchem Zweck auch immer.« Chiral entnahm dem Regal einen Medoscanner und näherte sich damit seinem Patienten. »Du erlaubst, dass ich in deinen Kopf sehe?«

      »Du suchst Parasiten in meinem Gehirn?«

      »Wohl eher an deinem Gehirn. Wären sie tatsächlich in das Hirn vorgedrungen, müsstest du längst Ausfallerscheinungen zeigen.«

      Ausfallerscheinungen, dachte Trascho. Als wäre ich eine Maschine. Er suchte nach beschönigenden Worten, fand sie jedoch nicht und nannte es deshalb unverblümt beim Namen. »So wie bei dem Gaid? Ist er deshalb gestorben? Wegen Ausfallerscheinungen?«

      »Für eine verbindliche Antwort müsste ich den Leichnam intensiv untersuchen.« Chiral setzte den Scanner an die Schläfe seines Patienten. Ein leises Sirren erklang. »Aber der Verdacht liegt nahe, dass der Gaid Opfer einer physiologischen Besonderheit seines Volkes wurde. Ein unglückliches Zusammenspiel zweier Komponenten, sozusagen. Vielleicht weißt du, dass das Gehirn eines Gaid dicht hinter der Atem- und Sprechöffnung zwischen den Schultern am Halsansatz liegt? Die beiden Stellen, an denen die Parasiten aktiv werden, liegen bei diesem Volk weitaus dichter zusammen als bei uns. Vielleicht gab es eine Art Rückkopplung, vielleicht produzierten die Schleimhäute des Gaids so viel Nahrung für die Parasiten, dass der Wirt schlicht daran erstickte.«

      »Ich will es nicht hören!«, stellte Trascho klar. Nicht solange ich nicht weiß, ob ich in ein paar Stunden genauso ende.

      »Leider musst du es«, sagte der Mediker bedauernd. Er hob den Medoscanner vor seine Augen und stellte ihn dann zur Seite. »Das Ergebnis ist leider eindeutig, sosehr ich es bedauere. Es gibt tatsächlich einige der Parasiten im Nervengeflecht der äußeren Bezirke deines Gehirns.«

      Trascho schloss die Augen.

      »Was das bedeutet, wissen wir nicht.«

      »Wenn du mich mit diesen Worten trösten willst – vergiss es.«

      »Trascho, ich ...«

      »Kannst du ein Mittel finden, irgendeine Medizin, die diese Biester vertreibt?«

      »Ich muss weitere Untersuchungen vornehmen. Es muss einen Grund dafür geben, dass sich die Parasiten auf diese Weise verhalten. Diesem bin ich auf der Spur.«

      Trascho wunderte sich ohnehin, wie der Mediker nur anhand der Gewebeprobe unter den primitiven Bedingungen dieses »Labors« derart viel über die Parasiten hatte herausfinden können. Er versuchte, so kühl wie möglich zu sprechen, nichts von der Angst und dem Entsetzen, die in ihm wühlten, nach außen dringen zu lassen. »Ich gehe solange meiner Arbeit nach. Wie du weißt, verfolge ich einen Plan, bei dessen abschließender Vorbereitung du mich unterbrochen hast.«

      »Es ist wohl nicht zu übersehen, dass du etwas Großes planst. Ich kümmere mich nicht darum, aber alle sind in großem Aufruhr. Tu mir nur einen Gefallen – verlass das Lager nicht länger als für einige Stunden. Wenn du eine Verschlechterung deines Zustands, gleich welcher Art, an dir wahrnimmst, such mich sofort auf.«

      »Mit welchem Recht befiehlst du mir?«

      »Mit dem Recht des dich behandelnden Medikers.« Chiral sah niedergeschlagen aus. »Und als dein Freund, der dir eine weitere Nachricht überbringen muss.«

      Kennst du schon den Zeitpunkt meines Todes? »Ich höre.«

      »Die Erkenntnisse über die Parasiten habe ich nicht nur aus den Blutproben gewonnen. Ich hatte zwei weitere Patienten.«

      »Hrango?« Schon während des Einsatzes im Waffenlager hatte Trascho exakt dies vermutet; doch dass der schweigsame Tefroder den Mediker aufgesucht hatte, überraschte ihn.

      »Er ... und ich selbst.«

      »Du?«

      »Ich stand mit euch beiden in Kontakt. Wahrscheinlich ist inzwischen jeder im Lager befallen. Die Parasiten treiben durch die Luft. Überall. Ich wusste, dass du ebenfalls positiv bist. Es ging mir nur darum, den Fortschritt der Invasion in deinem Körper zu überprüfen.«

      In diesem Moment musste Trascho niesen. Wieder und wieder. Fünf Mal, sieben Mal, zehn Mal. Als es endlich vorbei war, fühlte er eine kitzelnde Bewegung unterhalb seiner Nase.

      Halb panisch fuhr er sich über die Lippen. Doch noch ehe seine Hand dort war, flog summend eine Fliege davon.

      Diesmal gelang es dem Tefroder nicht, den Brechreiz zu unterdrücken.

      

      *

      

      Nicht länger als einige Stunden, dachte Trascho. Das geht klar. So lange wird mein erster Ausflug keinesfalls dauern. Es sei denn, alles geht schief. In dem Fall werde ich vielleicht einen angenehmeren Tod sterben als der Gaid.

      Drei Begleiter standen vor ihm, mit denen er in einen neuen Einsatz ziehen wollte.

      Das Ziel lag weitab vom Quarantänegebiet des Waffenlagers – denn dass es sich dort um ein solches handelte, bezweifelte Trascho inzwischen nicht mehr. Deshalb kein Nachschub an Gaid-Soldaten. Deshalb die geschwächten Wächter. Deshalb das leichte Eindringen in das Waffenlager.

      
        Es ist die Vergangenheit. Denk nicht darüber nach. Vielleicht sterben wir nicht, wie sie gestorben sind. Wie sagte Chiral? Wir Tefroder sind robuster als Gaids. Und was macht es schon, wenn wir ein paar Fliegen ausbrüten?
      

      Numire Trakom war wieder Teil seines Einsatzteams, doch diesmal war er nicht der Jüngste. Salina, eine junge Frau, deren Eltern und Großeltern er seit seiner Kindheit kannte, war exakt ein Jahr nach Numire geboren worden.

      Zuerst hatte er Salina nicht als Teammitglied akzeptieren wollen, doch es gab keinen sachlichen Grund, ihre Bitte abzulehnen. Genau genommen war sie dank ihrer militärischen Grundausbildung besser geeignet als die meisten anderen, die zur Wahl standen.

      Neben Salina stand Hrango. Trascho musterte ihn genau, schließlich wusste er, dass jener ebenfalls befallen war. Nichts ließ dies jedoch erahnen, und Trascho stellte keine Fragen. Er wollte nicht nachfragen. Wenn Hrango den Wunsch verspürte, würde er von sich aus ein Gespräch beginnen.

      Der Einsatz war wichtiger.

      Zumindest redete sich Trascho das ein. Man hätte wohl ebenso gut behaupten können, dass er der Ablenkung diente. Hauptsache, er musste nicht darüber nachdenken, was in ihm reifte. Und was sich an seinem Gehirn festgesetzt hatte.

      »Ihr wisst, dass wir ein kleines Teleoptik-System vor den Gaids retten konnten«, instruierte er ein letztes Mal sein Team. »Durch diesen glücklichen Umstand sind wir imstande, immerhin in den Umkreis von etwa zweihundert Kilometern zu orten und Bilder zu empfangen. Etwa achtzig Kilometer entfernt, auf einem kleinen Landefeld, ist ein Walzenraumer gelandet. Er wird nur leicht bewacht. Gaids patrouillieren mit Kampfgleitern im Umfeld des Schiffs.«

      »Klingt kaum nach einer leichten Bewachung«, warf Salina ein.

      »Es sind nur wenige Gleiter! Dennoch können wir sie nicht einfach überwinden, da muss ich dir recht geben. Deshalb sieht mein Plan zunächst ein Ablenkungsmanöver vor. Wir werden zu viert vorstoßen und die Anlage verminen, die die Gaids vor dem Raumhafen errichtet haben. Wir gehen heimlich vor, im Schutz der Deflektoren unserer neuen Kampfanzüge. Niemand von uns weiß, worum es sich bei dieser Anlage handelt, aber es ist eines der wenigen Gebäude, das die Gaids seit ihrer Ankunft errichtet haben. Daher wird sie eine Zerstörung empfindlich treffen.«

      »Verminen?«, fragte Numire. »Oder sprengen?«

      »Wir werden die Minen später per Fernauslösung zünden. Sie dürfen vorab also keinesfalls entdeckt werden. Genauer gesagt, wird die Zündung erfolgen, wenn wir ins Lager zurückgekehrt sind. Die Gaids werden sich dann um ihre Anlage kümmern ... und wir uns um den gelandeten Walzenraumer. Wir dringen ein und zerstören ihn. Im Idealfall bringen wir ihn in unsere Gewalt. Wir schlagen mit allen uns zur Verfügung stehenden Kräften zu. Das heißt, dass jeder Einzelne im Lager, der dazu fähig ist, sich an dem Entermanöver beteiligen wird. Euch werden die Vorbereitungen nicht entgangen sein. Jeder macht sich inzwischen bereit. Meine Befehle waren klar und deutlich.«

      »Das klingt nach einem Sturmlauf in den Tod«, sagte Hrango nüchtern.

      »Donure ist unsere Welt, und wir müssen um sie kämpfen! Also – wärst du notfalls dazu bereit zu sterben, um die Gaids zu vertreiben? Sie haben hier nichts zu suchen!«

      Ein eindeutiger Blick suchte den seinen. Oder bildete sich Trascho nur ein, in den müden Augen zu lesen, dass der Tod während eines Kampfeinsatzes immer noch besser war als so zu enden wie der Gaid im Waffenlager? »Wir befinden uns im Widerstand gegen die Besatzer«, sagte Hrango.

      Trascho nickte. »Wir legen Kampfanzüge an. Die achtzig Kilometer bis zum Landefeld legen wir fliegend im Schutz von Deflektoren zurück. Jeder von euch erhält acht Minen, die Hrango im Waffenlager erbeutet hat. Wer hätte gedacht, dass sie so schnell wertvoll werden?«

      Salina griff nach einem der originalgefalteten Anzüge. »Worauf warten wir noch?«
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        Lingam Tennar:
      

      
        Trümmer
      

      

      »Es gibt mehrere Möglichkeiten, weshalb diese Raumschiffstrümmer durchs All treiben«, sinnierte Lingam Tennar. »Doch solange uns keine weiteren Informationen vorliegen, werden wir die richtige nicht finden.«

      »Aber?«, fragte Kommandant Allegrement. »Ich höre an Ihrem Tonfall, dass Sie uns Ihre Vermutung mitteilen wollen.«

      »Die wahrscheinlichste Variante scheint zu sein, dass Sturben Rager hier auftauchte, kurz und rigoros zuschlug und sich sofort wieder zurückzog.«

      »Es erinnert an sein Vorgehen im Kampf gegen die zwölf Walzenraumer.«

      »Nur dass er diesmal erfolgreicher war.«

      Die NAUTILUS II näherte sich im Schleichflug und mit aktiviertem Deflektorschirm dem Curomia-System, zusätzlich geschützt durch die Laurin-Antiortung.

      Von seiner Arbeitsstation aus sprach Lingam per Funk mit Allegrement, der in seinem Sessel den Überblick über alle einkommenden Meldungen hielt. Oder zumindest zu halten versuchte; obwohl sich die Informationen geradezu überschlugen, widmete der Kommandant seine Aufmerksamkeit dem Gespräch mit dem Haluter. Seine düstere Befürchtung, dass es sich bei einem Teil der Trümmer um die Überreste der HALUT handeln könnte, sprach Lingam nicht aus.

      Die Angst, ob seinen Kindern etwas geschehen sein konnte, zerstreute sich Sekunden später, als Hennar Jagga die Analyse der Ortungsdaten abschloss. »Es handelt sich eindeutig um die Wracks gaidscher Walzenraumer. Genauer gesagt sind der Trümmerverteilung nach zwei Schiffe und einige Beiboote zerstört worden. Die HALUT lässt sich nicht orten. Entweder ist sie zu weit entfernt oder hält sich hinter einem Deflektorschirm verborgen.«

      »Gibt es Beweise dafür, dass Rager hier war?«, fragte der Kommandant.

      »Negativ.«

      Dennoch war Lingam überzeugt, dass es sich genauso abgespielt hatte. Die Indizien sprachen dafür, wenn es zweifellos auch andere Erklärungsmöglichkeiten für die Zerstörung der Walzenraumer gab.

      »Ich erhalte weitere Ortungsdaten aus dem System«, meldete Jagga. »Etliche Schiffe der Gaids patrouillieren zwischen den Planeten, vor allem um Donure. Es gibt auch andere Einheiten, die zwar ebenfalls walzenförmig sind, aber ungewöhnliche Aufbauten am Bug aufweisen.«

      »Etwas genauer!«, forderte Lingam.

      »Die Aufbauten erinnern an ... an Giraffenhälse.«

      »Giraffenhälse?«

      »Ich sende eine schematische Darstellung an alle Stationen.«

      In der nächsten Sekunde konnte sich Lingam selbst von der ungewöhnlichen Form der Aufbauten überzeugen. Der Vergleich mit einer terranischen Giraffe schien ihm tatsächlich nicht unpassend; damit war gleich die passende Bezeichnung festgelegt.

      Jaggas Hände flogen geradezu über seine Arbeitskonsole, während er den Blick stur geradeaus auf die Anzeigen richtete. »Von den Schiffen gehen fremdartige Ortungsimpulse aus. Ich habe so etwas nie zuvor gesehen. Selbst das Kantorsche Ultra-Messwerk kann die Daten nicht weiter deuten. Die Werte sind widersprüchlich.«

      »Wenn Sie die Art der Impulse nicht erkennen«, warf Lingam ein, »können Sie dann erkennen, wonach die Gaids messen? Womöglich ergibt sich von da aus ein Rückschluss.«

      Hennar Jagga schwieg mit zusammengekniffenen Lippen. Lingam sah, wie sich auf dem Schirm des Ortungs- und Kommunikationsoffiziers weitere Datenkolonnen öffneten. Sie liefen mit einer Geschwindigkeit ab, vor der selbst ein halutisches Planhirn kapitulieren musste.

      »Moment, ich ...« Jagga pfiff leise, und seine Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Ich kann Ihre Frage nicht genau beantworten, aber eins steht fest – unsere Freunde durchsuchen den sechsdimensionalen Bereich.«

      Sechsdimensional. Das war in der Tat eine bemerkenswerte Information. Das sechsdimensionale Kontinuum war kaum erforscht und für normale Materie nicht zugänglich. In der Kosmometrie spielte es als ordnende Kraft eine bedeutende Rolle; bislang war es Lingam allerdings nie gelungen, diese Kraft exakt zu definieren und ihr damit den korrekten Standpunkt zuzuweisen.

      Weitere Beobachtungen im Lauf der nächsten Minuten bestätigten, was Sturben Rager während seines Aufenthalts in der NAUTILUS II behauptet hatte: Dieses Sonnensystem schien keine herausragende Bedeutung zu besitzen. Es schien, als hätten die Gaids es völlig beliebig und zufällig ausgewählt.

      Allerdings glaubte Lingam Tennar nicht an Zufälle. Aufgrund seiner Forschungen war er zutiefst davon überzeugt, dass überall Regularien und damit mathematische Exaktheit herrschten, und seien sie noch so sehr unter der Oberfläche verborgen. Dabei galten diese Regularien sowohl für Ordnung als auch für Chaos, die beiden lenkenden Mächte im Kosmos. Selbst das Leben an sich, nach neuesten Erkenntnissen die dritte bedeutende Kraft, folgte letztlich diesen verborgenen Regeln, in denen Lingam die größten Geheimnisse und Wunder des Multiversums sah.

      Wie also sollte er die aktuellen Entwicklungen und das Verhalten der Gaids einschätzen? Was verlieh Donure, das dem Augenschein nach eine gewöhnliche Agrarwelt war, seinen besonderen Status?

      Der Planet war den Ortungsdaten nach offenbar nie besonders dicht besiedelt gewesen; es gab nur wenige Städte, von denen die meisten kaum mehr als hunderttausend Einwohner beherbergt hatten. Den Tefrodern schien es darüber hinaus gelungen zu sein, einen Großteil der Bevölkerung vor der Besatzung zu evakuieren.

      Die Gaids hätten eine solche Massenflucht wahrscheinlich verhindern können, darauf aber offenbar keinen Wert gelegt. Was also suchten sie? Weshalb hatten sie dieses Sonnensystem erobert?

      Die Giraffenhals-Schiffe scannten das System auf sechsdimensionaler Basis. Wie fügte sich dies in das Gesamtbild? Ging es den Gaids um Donure oder um das Gesamtsystem? Oder vermuteten die Besatzer etwas im freien Weltraum in der Nähe des Systems? Versuchten sie, ein ihnen bereits bekanntes Phänomen exakt zu lokalisieren?

      Je länger er nachdachte, desto mehr Fragen stellten sich ihm, die letztlich ins Leere führten und immer wieder um sich selbst kreisten.

      Lingam erinnerte sich wehmütig daran, wie er vor nicht allzu langer Zeit – als alles noch einfacher und seine Nachkommen noch nicht verschwunden gewesen waren – Icho und Fancan vorgehalten hatte, dass sie sich in haltlosen Spekulationen ergingen.

      Uns stehen keine Fakten zur Verfügung, hatte Icho geantwortet und betont, wie hilfreich es dennoch sein konnte, die Phantasie spielen zu lassen.

      Vielleicht lag in diesen Worten mehr Weisheit, als Lingam Icho bisher zugetraut hätte. Er nahm sich vor, dieses Gedankenkonstrukt in seine Forschungsmethoden des kosmischen Zufalls einzubinden.

      Irgendwann, wenn dies alles überstanden war.

      Es blieben drei Tage bis zum vereinbarten Treffen mit der JULES VERNE bei Chemtenz. Wenig Zeit, angesichts der Tatsache, dass seine Kinder mit einem Haluter in Drangwäsche unterwegs waren und dass sich die erste und einzige Spur möglicherweise in diesem Sonnensystem verlor.

      

      *

      

      Kommandant Allegrement entschied, ein Team auf den Planeten Donure zu senden, um vor Ort Erkundigungen einzuholen. Er rief Lingam Tennar und drei Einsatzspezialisten in seinen Besprechungsraum neben der Zentrale.

      Das weißblonde schulterlange Haar des Kommandanten wurde von der Deckenbeleuchtung direkt angestrahlt und wirkte fast wie eine Aureole um seinen Kopf. Seine gegerbte Gesichtshaut wirkte dadurch umso dunkler; Nase und Augenbrauen warfen scharf konturierte Schatten. »Die NAUTILUS wird sich im Ortungsschatten des einzigen Mondes verbergen, während ein kleines Beiboot nach Donure weiterfliegt.«

      »Ein Standard-Shift wird uns alle aufnehmen können«, sagte Lingam.

      Allegrement sah alles andere als begeistert aus. »Sie wollen persönlich teilnehmen?«

      »Haben Sie Einwände, Kommandant?«

      »Ich brauche Sie hier an Bord, falls es zum Kontakt mit Sturben Rager oder Ihren Nachkommen kommt.«

      »Was nicht geschehen wird, wenn wir diesen Kontakt nicht ermöglichen«, gab sich der Haluter überzeugt. »Falls es eine Spur zu ihnen gibt, werden wir sie auf Donure entdecken und nirgends sonst.«

      »Was macht Sie so sicher?«

      »Rager will das Rätsel um die Gaids lösen. Wenn wir dasselbe versuchen, werden wir zwangsläufig aufeinandertreffen.«

      Die Einsatzspezialisten saßen nebeneinander am Besprechungstisch. Ihre Anführerin, eine schlanke Terranerin namens Keestin Lerter, ergriff das Wort. Ihre Schultern standen ungewöhnlich hoch, der Schlüsselbeinknochen zeichnete sich deutlich unter der Haut ab. »Ich stimme dieser Annahme zu. Außerdem kann ein Haluter an unserer Seite hilfreich sein. Womit ich nicht sagen will, dass wir uns nicht selbst unserer Haut erwehren könnten.«

      Einen Augenblick herrschte Stille im Raum, dann nickte Allegrement. »Das Team besteht aus mindestens vier Personen.«

      Er wies nacheinander auf Lingam, die rothaarige Terranerin und ihre beiden Begleiter. »Solltest du ein oder zwei zusätzliche Mitglieder wünschen, Keestin, steht es dir frei. Ich stelle dir so viele Begleiter zur Verfügung, wie du für nötig hältst.«

      »Da wir uns auf einer Erkundungsmission befinden, möchte ich das Team klein halten. Viele Leute ziehen viel Aufmerksamkeit auf sich.«

      »Euer Ziel besteht darin, herauszufinden, was die Gaids in diesem Sonnensystem suchen. Im Idealfall bleibt ihr unentdeckt und kehrt so bald wie möglich zur NAUTILUS zurück. Spätestens jedoch erwarte ich euch in exakt 24 Stunden. Höre ich bis dahin nichts, starten wir eine Rettungsmission. Noch Fragen?«

      »Keine Fragen«, versicherte die Terranerin. Lingam schwieg, die beiden Einsatzspezialisten ebenso.

      Der Kommandant verließ als Erster den Raum.

      Keestin trat vor Lingam. Durch das stoppelkurze feuerrote Haar schimmerte ihre weiße Kopfhaut. Ein herber Duft ging von ihr aus. »Ich freue mich, dass Sie uns begleiten werden.« Mit den nächsten Worten bewies sie, dass sie die Hintergründe dieses Einsatzes genau einschätzen konnte. »Und ich hoffe, dass Sie Ihre Nachkommen wiederfinden werden.«

      »Ich danke Ihnen, dass Sie mich unterstützt haben.«

      »Aus rein egoistischen Gründen«, versicherte sie. »Ich wollte schon immer mit einem Haluter einen Einsatz bestreiten.«

      

      *

      

      »Wir sind zu nahe dran!«, sagte Keestin Lerter. Ihre Stimme blieb kühl und wies die nötige professionelle Ruhe auf.

      Lingam konzentrierte sich auf die Steuerung des LUPUS-Shifts. Er hatte die Rolle des Pilots übernommen. »Ruhig bleiben. Wir emittieren keine Streustrahlung. Sämtliche Antriebe und energiereichen Aggregate sind abgeschaltet. Unter dem Deflektor werden uns die Gaids nicht entdecken.«

      »Sie klingen sehr überzeugt.«

      »Ich klinge nicht nur so. Ich habe als Pilot schon ganz andere Situationen gemeistert.« Nur mit Mühe verkniff er sich ein mein Kleines, das von der Terranerin sicher missverstanden worden wäre, obwohl sich darin nur sein Beschützerinstinkt ausgedrückt hätte. »Vergeben Sie mir, wenn ich das betone, aber ich habe bereits Dutzende unterschiedlicher Raumschiffe gesteuert, als Sie noch lange nicht geboren waren.«

      »Das können Sie mir wohl kaum zum Vorwurf machen.«

      »Ich käme nie auf die Idee!« Er schaute seine Begleiterin an. »Ich bin von Ihren Fähigkeiten zutiefst überzeugt.«

      Der Shift raste antriebslos, den Schub der letzten Beschleunigungsphase ausnutzend, durch die ewige Schwärze des Alls. Sein Kurs, der ohne Maschinenaktivität – und damit ohne verräterische Streustrahlung – nicht mehr zu ändern war, führte sie dicht an drei parallel fliegenden Walzenraumern vorüber. Das mittlere der Schiffe besaß den schlauchartigen Aufbau, der offenbar die Ortungstechnologie für den sechsdimensionalen Bereich enthielt.

      Hinter Lingam, dem der Pilotenplatz fast zu eng war, stand die Anführerin der Einsatzspezialisten, die sich wiederum im Schleusenmodul aufhielten. Der Haluter wusste, dass er nur dank seiner Kleinwüchsigkeit überhaupt im Pilotensitz Platz fand.

      Keestins Gesicht wirkte zart auf ihn wie das eines Kindes. Natürlich war sie alles andere als das; ihre Akte enthielt eine stattliche Anzahl an Belobigungen, was dazu geführt hatte, dass sie jünger war als die meisten anderen in ihrer Position. Ihre militärisch-strategischen Fähigkeiten hatten die besten Beurteilungen nach sich gezogen.

      Angeblich hatte die USO in Gestalt von Lordadmiral Monkey höchstpersönlich versucht, sie anzuwerben. Ihr Ausspruch Bietet mir etwas Besseres als die JULES VERNE war zum geflügelten Wort geworden.

      Der LUPUS-Shift passierte die Walzenraumer in einer Entfernung von einigen hundert Kilometern, was im All weniger als einem – wie hatte Allegrement es genannt? – Katzensprung entsprach.

      Nicht nur auf den Bildschirmen der Orter, sondern auch durch die Sichtscheibe des Cockpits lag nun der Blick auf Donure völlig frei. Der von düsteren Wolken umgebene Planet bot einen geradezu spektakulären Anblick; Lingam fand es immer wieder erhebend, vom All aus auf einen Planeten zuzufliegen. Wie sie dem Augenschein nach im Nichts hingen und Leben auf sich trugen, faszinierte ihn stets aufs Neue, obwohl er es inzwischen ungezählte Male erlebt hatte.

      Die Orter wiesen auf ein Netz aus winzigen Satelliten über dem Planeten hin. Ohne den Einsatz von aktiven Taster-Impulsen konnte Lingam jedoch nichts Näheres herausfinden; diese wiederum hätten ihre Feinde möglicherweise auf den Shift aufmerksam gemacht. So blieb unklar, ob es sich bei diesen Satelliten um Technologie der Tefroder oder der Gaids handelte.

      Sie erreichten die oberen Atmosphäreschichten, die den antriebslosen Flug automatisch verlangsamten. Zusätzlich aktivierte Lingam den Bremsschub und schaltete schließlich die Steuerung wieder ein.

      Die Orter entdeckten ein Gebäude, das auf einer Grundfläche von mehr als hundert Metern fast ebenso hoch aufragte. In unmittelbarer Nähe befand sich ein kleiner Raumhafen, auf dem ein einzelner Walzenraumer gelandet war. Diese Zusammenstellung stach auf dem dünn besiedelten Planeten ins Auge, zumal rund um den Raumer Kampfgleiter der Gaids patrouillierten.

      Lingam machte Keestin darauf aufmerksam. »Was halten Sie davon?«

      »Es ist ein guter Platz, um mit unseren Nachforschungen zu beginnen.« Sie zeigte ein sanftes Lächeln. »Suchen Sie einen geeigneten Landeplatz.«

      Was sie unter einem geeigneten Landeplatz verstand, musste sie nicht weiter erklären. Er zeichnete sich vor allem dadurch aus, dass sie dort vor Entdeckung weitgehend sicher waren. Nun erwies es sich als vorteilhaft, dass der Planet zu großen Teilen agrarwirtschaftlich genutzt wurde. Lingam musste nicht lange nach unbesiedelten Flächen Ausschau halten.

      Bald schwebte der Shift über einem Wald, dessen Bäume so dicht standen, dass sie wie ein grünschwarz wogendes Meer wirkten. Vereinzelt reckten sich gewaltige rote Pflanzen über die Wipfel, an deren Spitzen riesige Blüten in allen Farben schillerten. Am Rand dieses Waldgebiets ragte ein schroffes Hochgebirge auf, dessen Gipfel in dunklen Wolken verschwanden.

      Der Haluter landete auf einem unzugänglichen Hochplateau, und das Einsatzteam schleuste aus.

      Eisige Luft empfing sie; die Minipositronik seines Kampfanzugs meldete eine Temperatur weit unter dem Gefrierpunkt. Auf den schroffen Felsen rundum, durch die sich mattblaue Adern zogen, lag vereinzelt Schnee. Der Abhang an ihrer Seite war eine einzige spiegelnde Eisfläche. Über ihnen im Wind trieben Vögel mit ledrigen Schwingen. Sie stießen krächzende Schreie aus.

      Es roch würzig; ganz in der Nähe mussten wohl trotz der Kälte kräuterähnliche Pflanzen wachsen.

      Lingam schadete die niedrige Umgebungstemperatur nicht, auch Keestin und die Einsatzspezialisten störten sich nicht daran. Jeder im Team schloss seinen Schutz- und Kampfanzug, kaum dass sie aus dem Gleiter ins Freie getreten waren. Die Thermoregulierung isolierte sie von der Kälte. Lingam trug das rote halutische Modell, die Terraner moderne SERUNS.

      Der Helm schloss knisternd fugendicht ab; im selben Moment sprang die Funkübertragung an. Keestin instruierte ihr Team mit kurzen, prägnanten Worten. Das Ziel ihrer ersten Erkundigungsmission bildete die unbekannte Anlage der Gaids in der Nähe des kleinen Raumlandefelds.

      »Sie befindet sich etwa vierzig Kilometer entfernt. Wir legen die Strecke im Flugmodus zurück. Oberste Priorität besitzt, nicht enttarnt zu werden. Wir sind ausschließlich hier, um zu beobachten und Informationen zu sammeln. Wir werden den Schutz unserer Deflektoren also nicht verlassen.«

      »Die Prämisse für den Fall einer Entdeckung?«, fragte einer der Spezialisten. Seine kahl rasierte Kopfhaut überzogen ineinander übergehende Tätowierungen, die durch die Sichtscheibe seines Helms klar zu erkennen waren.

      Die Anführerin des Teams legte demonstrativ die Rechte auf den Griff ihres Handstrahlers. »Überleben mit allen notwendigen Mitteln – fliehen – hierher zurückkehren.«

      »Wir müssen herausfinden, warum die Gaids ausgerechnet diesen Planeten besetzen«, ergänzte Lingam. »Nach Lage der Dinge kann es wohl kaum darum gehen, Lebensmittel für die eigenen Truppen zu erbeuten.«

      Er aktivierte sein Flugaggregat und schwebte an der kahlen Felswand empor. Die anderen folgten; Keestin übernahm die Rolle der Führerin und flog voraus. »Deflektoren aktivieren!«, befahl sie.

      Im nächsten Moment beobachtete Lingam, wie die Konturen seiner Begleiter verschwammen. Für ihn waren sie noch als Schemen zu erkennen, weil sein eigener Schutzanzug mit der Tarnfrequenz synchronisiert war und sie sich so gegenseitig wahrnehmen konnten. Für jeden Außenstehenden jedoch wäre die kleine Gruppe in diesem Augenblick verschwunden.

      In einigen Dutzend Metern Höhe rasten sie der Anlage der Gaids entgegen.

      Lingam wunderte sich über die Schmerzen, die von den Seiten her durch seinen ganzen Kopf strahlten.

    

  
  




    
    
      
        Zwischenspiel:

      

      
        Die Gäste
      

      

      Endlich eine Herausforderung:

      Neuronen zünden, und der Funke der Intelligenz breitet sich im Kollektiv aus. Telepathisch wispern die Stimmen der anderen durch den Hyperraum.

      HALUTER, lautet die erste Botschaft. Der Wirt ist anders als die GAIDS und die TEFRODER. Sein Gehirn ist zweigeteilt, und Botschaften durchrasen es.

      ICH VERANKERE MICH. ICH EMPFANGE.

      Und eine Flut des Wissens schwappt über alle Teile des Schwarms hinweg, so weit sie auch voneinander entfernt sind. In einer höheren Dimension sind sie stets vereint.

      Alle empfangen: die Kleinen, die Verpuppten, die in der neuen Existenz der Lüfte.

      Es ist erregend. Es ist das, was sie suchten während der langen Phase des Schlafes. Die Perfektion ist nahe, und sie schwingt durch die Dimensionen, von Leib zu Leib, von Teil zu Teil.

    

  
  




    
    
      
        11.

      

      
        Icho Tennar:
      

      
        Satellit
      

      

      »Sei nicht enttäuscht«, flüsterte Fancan in einem unbeobachteten Moment, während sich Sturben Rager ganz der Analyse irgendwelcher Orterdaten widmete. Er sprach so leise, wie sie es sich an Bord der ATLANTIS, der JULES VERNE und der NAUTILUS angewöhnt hatten, solange sie sich nicht in ihren spezial schallgesicherten Quartieren befanden.

      Die Worte stimmten Icho nachdenklich. »Ich habe anderes erwartet. Rager hat sich als wesentlich zurückhaltender erwiesen, als ich dachte. Seit dem ersten Kampf brütet er über seiner Station und betrachtet irgendwelche Listen.«

      Von diesem ersten Kampf wiederum hatte Icho kaum etwas mitbekommen, weil sich alles in Sekundenschnelle abgespielt hatte. Die HALUT war für die Gaids völlig überraschend im Curomia-System aufgetaucht, hatte Tod und Verderben gespuckt und sich danach wieder zurückgezogen. Im Ortungsschatten des achten Planeten verharrten sie seitdem, zusätzlich geschützt von den leistungsstarken Deflektoren des Kugelraumers.

      Fancan näherte sich Icho, blieb direkt vor ihm stehen. »Rager durchlebt eine Drangwäsche, was nicht heißt, dass er unablässig Action braucht. So wie du.«

      Auf die letzte spöttische Bemerkung ging Icho nicht ein. »Es wirkt auf mich so, als habe er uns mit seinen großen Reden in der NAUTILUS nur beeindrucken wollen, um sich unsere Unterstützung zu sichern.«

      Der Kapitän der HALUT stieß im selben Moment ein Grollen aus, fast als habe er den Dialog verfolgt, was jedoch nicht möglich war. Er stand in der weitläufigen Zentrale zu weit entfernt; außerdem klang Rager sichtlich zufrieden. »Kommen Sie her!«

      Die höfliche Distanz durch das Siezen nutzte Rager noch immer, trotz der heimlichen Aktion, in der die beiden Geschwister die NAUTILUS wie Rebellen verlassen und ihrem Elter gegenüber ein eindeutiges Zeichen gesetzt hatten.

      Diesem Sprachgebrauch passten sich die beiden Geschwister an, um Rager ihren Respekt zu demonstrieren. »Was haben Sie entdeckt?«

      »Ich kenne nun die Hauptstation des Satellitennetzes.«

      Icho wusste genau, wovon Rager sprach; er hatte in aller Ausführlichkeit von tausend uninteressanten Einzelheiten des Curomia-Systems berichtet. Die Monologe waren geradezu ermüdend gewesen. Schon vor ihrem Zusammentreffen hatte Rager das System genauestens untersucht und dabei unter anderem das Netz aus zahlreichen Satelliten und winzigen, nur etwa fünf Metern durchmessenden Stationen erwähnt.

      Laut seiner Erkenntnisse hatten die Gaids dieses Netz nach der Okkupation des Systems in aller Eile installiert. Es war Teil ihrer Suche, die sich auf den sechsdimensionalen Raum erstreckte. Wie genau diese Suche vor sich ging und wonach die Eroberer suchten, hatte Rager nicht entdecken können. Kein Ansatzpunkt konnte in dieser Hinsicht Aufschluss geben.

      »Was soll uns das nutzen?«, fragte Icho gelangweilt. Seine Enttäuschung nahm zu. Dafür hatte er die NAUTILUS verlassen und sich wohl nicht nur den Zorn seines Elters, sondern auch den von Kommandant Allegrement und letztlich wohl auch Atlan zugezogen? Denn früher oder später würde der Arkonide in der JULES VERNE davon erfahren und gar nicht begeistert sein.

      Ragers Begeisterung schien jedoch ungebrochen. »Verstehen Sie denn nicht? Es handelt sich um die Einheit, die alle anderen steuert und koordiniert. Mit etwas Glück werden auch alle Aufzeichnungen dort zentral empfangen und gespeichert. Wenn wir diesen Satelliten in unsere Gewalt bringen, wird er uns womöglich die Spur zu den wahren Hintergründen weisen.«

      Die Worte riefen tief in Icho ständig zunehmende Unruhe hervor. Mit einem Mal schien ihm die Zentrale immer enger zu werden.

      Ein Feuer zündet in mir, dachte er und wünschte, dass es noch stärker brennen würde.

      Vielleicht hatte es sich doch gelohnt, sich mit Lingam zu entzweien.

      Fancans Blick ruhte auf den Datenkolonnen, die Rager zuvor durchgesehen hatte. »Was meinen Sie damit? Wie sollen wir ihn in unsere Gewalt bringen?«

      Derlei Fragen stellte sich Icho nicht. »Wir kapern ihn.«

      »Oder etwas nüchterner ausgedrückt«, ergänzte Rager, »wir schleusen ihn in die HALUT ein und fliehen, ehe die Gaids den Diebstahl bemerken. Danach schließen wir uns wieder der NAUTILUS an, die zweifellos bereits auf dem Weg hierher ist. Falls sie nicht längst angekommen ist und die Besatzung das Trümmerfeld entdeckt hat.«

      Fancan wandte sich um, richtete den Blick seiner drei Augen auf Rager. »Eine Frage.«

      »Ich höre.«

      Icho erwartete nüchtern vorgebrachte Argumente, die gegen diesen kosmischen Raubzug sprachen, doch er wurde von den nächsten Worten Fancans angenehm überrascht: »Wann geht’s los?«

      
        

      

      *

      

      Zunächst kam es ihnen wie ein Kinderspiel vor, die Hauptstation des Satellitennetzwerks zu kapern. Sie umkreiste den elften Planeten des Systems, einen Gasriesen von 100.000 Kilometern Durchmesser, und schien nur darauf zu warten, gestohlen zu werden.

      Sturben Rager jedoch dämpfte den Optimismus der jungen Haluter. »Die Gaids sind zu schlau, um nicht mit dem Anschleichen eines unter Deflektorschirmen getarnten Schiffes zu rechnen. Wir müssen sorgfältiger orten, um unangenehme Überraschungen auszuschließen.«

      Icho konnte seine Ungeduld kaum noch zügeln. »Sie müssen inzwischen längst jeden Kubikzentimeter in diesem Sonnensystem abgetastet haben.«

      Alles in ihm drängte danach, endlich zur Tat zu schreiten – wenn auch eher die Minuten direkt nach der Tat ein Abenteuer versprachen. Eine Flucht in letzter Sekunde. Vielleicht der Kampf mit einem Gaid-Schiff, das als erstes den Ort des Geschehens erreicht, gerade noch rechtzeitig, um das Feuer zu eröffnen.

      »Ich setze die HALUT nicht wegen des Überschwangs aufs Spiel, der Ihnen aufgrund Ihrer Jugend zu eigen ist. Wir können nur passiv orten, weil jede aktive Anwendung sofort zu unserer Entdeckung führen würde. Wir sind von Feinden umgeben, vergessen Sie das nicht. Dieses System ist den Gaids so wichtig, dass sie ihre Truppen wahrscheinlich jederzeit binnen Sekunden in Alarmzustand versetzen können. Wenn wir auf den Satelliten zugreifen, wird das sofort eine Reaktion hervorrufen.«

      Ein dröhnendes Lachen folgte.

      »Außerdem, mein junger Tennaros, müssen Sie lernen, mit dem inneren Verlangen deiner Drangwäsche richtig umzugehen. Schalten Sie nicht Ihren Verstand aus. Im Gegenteil!«

      Das sagst du so einfach. Die erneute vertraute Anrede als Tennaros besänftigte Icho, sodass er die zynischen Worte nicht aussprach, die er Rager impulsiv hatte entgegenschleudern wollen. Vielleicht, dachte er zufrieden, stellte diese Besonnenheit schon den ersten Schritt auf dem Weg zur Selbstkontrolle dar, die von ihm gefordert worden war.

      Minuten vergingen, die die drei Haluter in der Zentrale schweigend verbrachten. Schließlich schlug Rager krachend die Fäuste gegeneinander. »Ich kann nichts Verdächtiges entdecken! Der Weltraum ist absolut sauber. Es gibt keine getarnten Schiffe in der Nähe, es sei denn, sie sind besser getarnt als alles, was ich jemals gesehen habe.«

      »Also bleiben nur zwei Möglichkeiten«, sagte Icho. »Entweder sind die Gaids sehr raffiniert – oder sehr dumm.«

      Die Worte schienen Rager zu gefallen. Er ließ sich auf den Pilotensitz fallen und aktivierte die Steuerung. »Hoffen wir auf das Zweite, Tennaros!«

      Er programmierte einen Kurs, der sie weiter in Richtung des Gasriesen führte.

      Im Schutz der Deflektoren passierten sie den neunten und zehnten Planeten. Die HALUT flog auf direktem Weg und bei geringen Beschleunigungswerten.

      Bald waren sie weniger als eine Million Kilometer von ihrem Ziel entfernt, und Rager verfeinerte die Kursangaben.

      »Wir werden den Satelliten durch ein offen stehendes Seitenschott einschleusen, indem ich die HALUT direkt zu seiner Position fliege.«

      »Wie ein Raubtier, das einfach sein Maul öffnet und die Beute verschluckt«, kommentierte Icho.

      »Es ist ein äußerst schwieriges Manöver. Wir können zwar Strukturlücken in den Paratron schalten, aber eine noch so geringe Abweichung reicht, damit unser Ziel an der Außenhülle der HALUT zerschellt. Wir fischen eine wahrhaft winzige Perle aus dem All.«

      »Wäre es nicht sicherer, mit einem Gleiter auszuschleusen und den Satelliten auf konventionelle Weise zu bergen?«

      »Sicherer für den Satellit – ja. Für uns jedoch – nein! Alles muss schnell gehen. Wenn die Gaids uns entdecken, beginnt ein wohl allzu kurzer Countdown.« Der Haluter musterte die Kurs- und Positionsangaben. »Wir erreichen unser Ziel in drei Minuten. Machen Sie sich auf einen heißen Empfang gefasst, sobald ich den Deflektor ...«

      Er brach mitten im Satz ab.

      Icho und Fancan mussten nicht nachfragen, was ihn derart erschreckte. Sie erlebten es am eigenen Leib. Der gewaltige stählerne Körper des Kugelraumers bäumte sich auf. Die Andruckabsorber versagten, die künstliche Schwerkraft fiel aus. Der Boden schien plötzlich schräg zu stehen, oben und unten verloren jede Bedeutung.

      Alarm heulte durch die Zentrale.

      Icho hob vom Boden ab und schoss quer durch die Luft. Er sah noch, dass Rager sich an den Armlehnen seines Pilotensessels festkrallte. Dann schmetterte etwas gegen ihn, und ein dumpfer Schrei ertönte.

      Fancan!

      Er trudelte durch die Luft und stürzte gegen eine Konsole. Die Hülle riss.

      Icho verhärtete seinen Leib reflexartig durch Strukturumwandlung; gerade noch rechtzeitig, ehe er gegen die Decke der Zentrale schlug. Er spürte kaum etwas. Wie ein Ball prallte er ab und flog wieder dem Boden entgegen.

      Die Schwerkraft setzte wieder ein. Icho krachte hart auf. Noch immer heulte der Alarm. Noch immer? Sein Planhirn meldete, dass seit Beginn der Probleme weniger als eine halbe Minute vergangen war.

      »Der Satellit sendet massive Störimpulse«, rief Rager. »Systemversagen überall im Schiff! Die Schirme kollabieren. Deflektor bereits ausgefallen!«

      Icho sah im Augenwinkel, wie sich Fancan aus einem Gewirr von Trümmern erhob. Erleichtert eilte er zu einer Konsole, um sich selbst einen Überblick verschaffen und womöglich Reparaturen vornehmen zu können.

      Doch ehe er auch nur damit beginnen konnte, erhielt er die nächste niederschmetternde Botschaft. »Geschützbastionen auf dem elften Planeten! Sie eröffnen das Feuer.«

      Im nächsten Augenblick gellte der Lärm einer Explosion. Metall ächzte überall, der Boden erbebte und riss Icho von den Füßen.

    

  
  




    
    
      
        12.

      

      
        Trascho Pesbyn:
      

      
        Verminung
      

      

      Es ging leichter, als Trascho vermutet hatte.

      Im Schutz der Deflektoren stahlen sie sich an den wenigen Gaids vorbei, die über den großen freien Platz vor dem Gebäude eilten. Keiner von ihnen wies erkennbare Anzeichen einer Krankheit auf; entweder hatten sie eine Behandlung gegen die Parasiten gefunden, oder diese waren nie bis an diesen Ort vorgedrungen.

      Das sprach dafür, dass die Quarantäne um das Waffenlager 51 D/C(H) ihren Zweck erfüllte. Zumindest für die Gaids. Dass ein Überfallkommando der Tefroder die Isolation brechen würde, damit hatte niemand rechnen können.

      Die vier Tefroder sammelten sich an einem Seiteneingang in etwa der Mitte der einhundert Meter durchmessenden Anlage. In diesem Bereich hielt sich niemand außer ihnen auf; er schien ideal, um ins Innere vorzudringen.

      Was sie dort erwartete, wusste das kleine Einsatzteam nicht. Handelte es sich bei dieser Anlage um eine Fabrik? Wenn ja, welche Art Waren wurden dort produziert? Oder diente sie nur der Verarbeitung der agrarwirtschaftlichen Erträge?

      Die Wand vor ihnen ragte etwa achtzig Meter hoch auf. Sie war völlig geschlossen, nirgends erlaubte ein Fenster den Blick ins Innere. Trascho kam sich vor, als wären sie hilflose Insekten, die ein Raubtier bezwingen wollten.

      Kaum zog er unwillkürlich diesen Vergleich, erinnerte er sich an die winzigen Parasiten, die bei einer unbekannten Anzahl von Gaids zum Tod geführt hatten – und an denen er selbst und all seine Schutzbefohlenen womöglich ebenfalls bald sterben würden ...

      Er verdrängte diesen Gedanken, der ihm die Entscheidung erleichtert hatte, in diesen waghalsigen Einsatz zu ziehen. Mochte die Verminung noch einige Aussicht auf Erfolg haben, so sah es bei dem anschließenden Sturm auf den Walzenraumer schon anders aus.

      Konnte eine Gruppe Aufrechter mit Strahlern und Schutzanzügen tatsächlich ein Raumschiff stürmen? Man würde es sehen. Im Widerstand gegen die Besatzer mussten Risiken eingegangen werden. Es blieb keine andere Wahl, als etwas Kühnes zu wagen. So wurden Helden geboren. Oder das ewige Vergessen kam.

      Hrango Dirret begann mit der Untersuchung der Eingangstür, indem er die Analyseeinheit seines Schutzanzugs auf das Kodeschloss legte. »Ich habe einige Messungen vorgenommen. Solange wir diese Tür mit dem korrekten Kode öffnen, wird kein Alarm ausgelöst.«

      »Klingt plausibel«, meinte Numire Trakom.

      Salina stieß ein kurzes Lachen aus. »Sag das nicht. Oft sind zusätzliche Identitätsabtastungen notwendig. Zumindest bei unseren gut gesicherten Anlagen. Die Gaids scheinen solche Dinge anders zu handhaben als wir.«

      »Zu unserem Glück.« Hrango drückte zufrieden die Tür nach innen. »Die Minipositronik wurde schon bei Versuch 25.954 fündig.«

      Das kleine Team schlüpfte ins Innere.

      Der weitere Plan stand fest. Sie waren zu viert, jeder von ihnen besaß acht Minen. Obwohl deren Explosionskraft alles anderes als schwach war, würden sie die 32 Minen komplett und strategisch verteilen müssen, um maximale Zerstörung innerhalb eines derart großen Gebäudes zu bewirken. Vor allem im unteren Geschoss mussten die wichtigsten Stützwände zerstört werden, um alles zum Einsturz zu bringen.

      Dieses Vorhaben würde sich wohl leichter bewerkstelligen lassen als befürchtet, denn vor den Eindringlingen breitete sich eine riesige Halle aus. Es gab keine zahllosen kleinen Räume, die sie passieren mussten und die ständig neue Gefahren oder gesicherte Türen bergen konnten.

      In der Halle glomm nur eine rötliche Notbeleuchtung. Sie tauchte gewaltige Maschinen eher in Schatten denn in Licht. Die klobigen Aggregatblöcke lagen in völliger Stille.

      Bedeutete dies, dass sie nicht aktiv waren? Oder verrichteten sie ihre unbekannte Arbeit, ohne dass es ein Anzeichen dafür gab?

      Die nächststehende Maschine ragte mehrere Dutzend Meter hoch auf, bis dicht unter die Hallendecke. Halbkugelförmige Anbauten an allen Seiten waren groß genug, um einen Tefroder unter sich zu zermalmen.

      »Dies ist nur ein Trägerkörper für hochkomplexe Technologie«, meldete sich Salina zu Wort. Sie besaß dank ihrer taktisch-militärischen Ausbildung bessere Kenntnisse über Technologien im Allgemeinen als Trascho und Hrango zusammen. »Ich sehe mich nicht gerade als Spezialistin an, aber wenn all das hier keine Ortungsanlage ist, müsste ich mich doch sehr täuschen.«

      

      *

      

      Was immer die Gaids mit diesem Gebäude bezweckten, sie hatten offenbar etliches an Arbeit, Zeit und Geld investiert, um es zu errichten. Trascho hoffte, dass diese Ortungstechnologie Unsummen an finanziellen Mitteln verschlungen hatte.

      Umso schmerzhafter würde die Zerstörung die Besatzer treffen.

      In der Hoffnung, dass die großen Maschinen selbst explodieren und weitere Schäden anrichten würden, verteilten die Tefroder die Minen nicht nur wie geplant an den tragenden Wänden, sondern auch unter den größten Aggregaten.

      Von Hrango und Numire trafen Erfolgsmeldungen ein. Die beiden begaben sich danach zum Ausgang, während Salina und er jeweils ihre beiden letzten Minen platzierten.

      Die erste legte Trascho vor eine zehn Meter dicke, metallene Stützsäule, die in der Mitte der Halle aufragte. Sofort aktivierte er das winzige Tarnfeld, obwohl keine erkennbare Gefahr bestand, dass die Mine entdeckt wurde – kein Gaid hielt sich in dieser Halle auf. Überwachungskameras und Sensordrohnen waren ebenfalls nicht zu sehen.

      Sollte es Wachmannschaften geben, die von geschützten Räumen aus die Halle beobachteten, ließen sich diese erstaunlich leicht mit Deflektoren austricksen. Oder rechneten die Besatzer einfach nicht mit einer Widerstandsaktion?

      Eine ganz andere Möglichkeit klopfte aus einem verborgenen Winkel in Traschos Verstand an, eine Variante, die wohl die größte Wahrscheinlichkeit besaß, die er aber nicht wahrhaben wollte: Zu viele sind krank oder tot. Vielleicht ist dies eines der letzten »sauberen« Gebiete auf Donure, und es gibt ganz einfach keinen Nachschub.

      In einer Horrorvision sah Trascho, wie die Widerstandsbewegung ihr Ziel erreichte und die Gaids den Planeten verließen ... aber nichts als eine Leichenwüste zurückließen, in der es nur eine dominierende Art gab – winzige Parasiten, die sich in gewaltige Schwärme von Fliegen verwandelten und als dunkle Wolke über eine tote Welt zogen.

      Er vertrieb die Bilder und deponierte die letzte Mine an ihrem Ziel.

      Alles sah gut aus. Es würde ein gewaltiges Feuerwerk geben, sobald sie die Anlage verlassen hatten und den Fernauslöser aktivierten. Mehr als fünfhundert Tefroder aus der ehemaligen Siedlung Chokayn standen bereit, die Verwirrung unter den Feinden auszunutzen und den Sturm auf den Walzenraumer zu beginnen. Trascho würde sich ihnen anschließen. Lieber die Hoffnung auf einen letzten Triumph, als ...

      »Ich empfange«, dröhnte eine dumpfe Stimme durch die Halle.

      Sie waren entdeckt!

      Nichts hatte darauf hingewiesen. Doch warum diese seltsame Aussage? Warum nutzten die Gaids nicht das Überraschungsmoment und feuerten auf die Eindringlinge?

      Und dann sagte die gleiche Stimme: »Haluter!«

      Das Wort ließ Trascho zusammenzucken. Einst waren die Haluter entsetzliche Feinde gewesen; die Berichte des schrecklichen Krieges verblasst, aber allgegenwärtig, obwohl er schon viele Generationen zurücklag. Selbst die helfenden Haluter der letzten Zeit hatten den alten Panikimpuls nicht völlig beseitigen können.

      »Haluter? – Rückzug! Wir verschwinden!«, befahl er über Funk. Er wirbelte herum, um selbst dem Ausgang entgegenzurennen.

      Die Stimme war ganz nahe: »Kommt!«

      Eine Gestalt tauchte vor ihm auf, ein Koloss mit rot glühenden Augen. Viel kleiner, als ein Haluter sein müsste.

      Trascho dachte nicht lange darüber nach, sondern riss seinen Strahler heraus und feuerte.

      Die Schüsse schlugen in einen Schutzschirm.

      Machte der »Haluter« gemeinsame Sache mit den Gaids? Und warum setzte er sich nicht zur Wehr? Sein Verhalten war mehr als merkwürdig.

      Die Schüsse lösten Alarm in der Halle aus, und die Situation eskalierte.

      Im nächsten Moment glaubte Trascho seinen Augen nicht zu trauen. Eine Fliege summte vor dem Haluter in der Luft.

      Dann zehn.

      Hundert.

      Tausend. Ein gewaltiger Schwarm aus schwarzem, wimmelndem Leben.

      Etwas knackte in Traschos Kopf. Schwindel erfasste ihn, er riss die Arme hoch. Der letzte Schuss, ehe er den Finger vom Auslöser nahm, jagte in die Decke der Halle. Trascho presste die Hände gegen die Seiten des Helms.

      Was ging in dieser Halle vor sich?

      Der Schwarm wurde immer größer, und eine Unzahl winziger Punkte trieb in seiner Mitte. Waren dies die Parasiten in unverpupptem Urzustand?

      Weitere Schüsse. Kampfroboter stürmten die Halle, grobe quaderförmige Einheiten, die aus den Enden von drei Tentakelarmen auf die Eindringlinge feuerten.

      Fliegen verdampften und hinterließen schwarze, stinkende Wolken. Asche wirbelte durch die Luft. Winzige Partikel rieselten zu Boden. Der Schutzschirm des Haluters glühte.

      Auch Trascho bekam einige Treffer ab; der Anzug meldete beginnende Überlastung des Schirms. Eine Gestalt rannte durch das Chaos auf ihn zu. Hrango war von Fliegen umschwirrt. Es schienen immer mehr zu werden, Millionen kamen aus dem Nichts.

      »Wir sammeln uns«, brüllte der Haluter.

      Weitere Gestalten tauchten auf. Terraner. Sie rannten auf den Haluter zu.

      Irgendwo explodierte ein Kampfroboter.

      Die Mine!, dachte Trascho. Wenn eine von ihnen detoniert, wird das eine Kettenreaktion auslösen. »Raus hier!«, schrie er durch den Funk.

      Hrango war neben ihm. »Zu spät ... wir schaffen es nicht. Der Auslöser! Gib mir den Auslöser!«

      Wieder Schüsse, Hrango taumelte unter der kinetischen Wucht, obwohl sein Schirm schützte. Die Wirklichkeit um Trascho brach zusammen, er nahm sie nur noch in Ausschnitten wahr. Von dem Haluter war nichts mehr zu sehen hinter der wimmelnden Wolke.

      »Der Auslöser!«

      Völlig verwirrt griff Trascho nach dem kleinen Funksender, dessen Impuls die Minen zur Detonation bringen würde. »Was willst ...«

      Als er seinen Fehler erkannte, war es längst zu spät.

      Hrango entriss ihm das Gerät. In seinen Augen flackerte der Wahnsinn. »Lieber sterbe ich auf diese Weise! Wir müssen den anderen das Zeichen zum Angriff geben.«

      Hrango sandte den Impuls, der die Minen zündete.

      Die Welt versank in Feuer.

    

  
  




    
    
      
        13.

      

      
        Lingam Tennar:
      

      
        Todessturm
      

      

      Sie waren früh auf die Eindringlinge aufmerksam geworden. Ihr Deflektorschutz blieb nicht intakt, wenn sie die Mine deponierten. Keestin Lerter hatte dieselbe Entscheidung getroffen, die auch Lingam gefällt hätte. Sie beobachteten zunächst die vier Tefroder, die offenbar diese Anlage zur Explosion bringen wollten.

      Gerade hatte sich Lingam zur vorsichtigen Kontaktaufnahme entschlossen – immerhin waren sie als Feinde der Gaids nach Donure gekommen und damit automatisch Verbündete der Tefroder – als sich alles änderte.

      Etwas hatte sein Bewusstsein überrannt, und er hatte Worte geschrien, die nicht seinem eigenen Willen entstammten.

      Etwas war in seinen Kopf eingedrungen, durchpulste seinen Verstand.

      Und es sprach mit ihm, mit einer Vielzahl von Stimmen: »Du bist ein Haluter.« – »Der Funke der Intelligenz hat gezündet.« – »Wir empfangen.« – »Es gilt.«

      Es gab unzählige Botschaften, so viele, dass die meisten sein Bewusstsein nicht erreichten.

      Parasiten!, dachte sein Planhirn, und der Impuls war lauter als alle anderen. »Sie sitzen auf fünfdimensionaler Ebene zwischen deinen Gehirnen, und sie zapfen sie an.«

      »Was soll ich tun?«, dachte Lingam.

      »Sie stehlen«, meldete das Planhirn.

      »Gaids«, sagten die Vielen in seinem Kopf. »Tefroder.« – »Donure.« – »Polyport-Höfe.« – »Sechsdimensionale Ortungen.« – »Gerufen.« – »NAUTILUS II.«

      Das Planhirn zog die einzig mögliche Konsequenz. »Wir müssen sie vertreiben.«

      Der Mund, nicht unter seinem Befehl, rief: »Wir sammeln uns!«

      »Teleportation.« – »Sprung durch die Dimensionen.« – »Die schlechten Wirte verlassen.« – »Seht den Haluter.«

      Fliegenschwärme.

      Schüsse schmetterten in Lingams Schutzschirm. Einer der Tefroder griff an.

      Lingam war unfähig zu handeln. Milliarden Botschaften überfluteten seine beiden Gehirne. Die schwirrenden Gedankenstimmen von unendlich vielen, hinter denen ein einziges Bewusstsein waltete.

      Seine Welt zerbrach im Feuer von Explosionen, die Splitter sandten Botschaften:

      Das Planhirn: »Die Parasiten kommunizieren telepathisch über große Strecken. Im Hyperraum sind sie verbunden.«

      Licht flackerte, Feuerlohen leckten in die Höhe.

      Das Planhirn: »Sie versammeln sich vom gesamten Planeten an diesem Platz.«

      Das zweite Gehirn: »Was wollen sie?«

      Das Planhirn: »Dich. Deinen Verstand. Dein Wissen. Sie wurzeln in unserer Kommunikation.«

      »Guter Wirt.« – »Besser als Gaids.« – »Besser als Tefroder.« – »Neues Wissen.« – »Erkenntnis.«

      Ein Tefroder: »Gib mir den Auslöser.«

      Derselbe: »Den Auslöser!«

      Das Planhirn: »Halt ihn auf. Die Minen werden detonieren.«

      Dann folgte eine Explosion, gewaltig, sie würde alles zerstören.

      Und die Zeit blieb stehen.

      

      *

      

      
        Es erscheint Lingam Tennar so, als erstarre die Welt in Zeitlosigkeit. In Wirklichkeit rasen unendlich viele Informationen in Millisekunden durch seinen Kopf, während die Druckwelle der Explosion auf ihn zueilt und eine zerstörerische Kraft die Ortungsanlage der Gaids, die unablässig in den sechsdimensionalen Raum tastet, zerreißt.
      

      
        Einige dieser Botschaften kristallisieren sich heraus und erreichen sein Bewusstsein.
      

      Der Wirt darf nicht sterben. Wir müssen leben. Alle sind hier. Unser Sein darf nicht vergehen. Wir entfernen uns. In einen neuen Schlafzyklus. Das Feuer wird uns fressen. Wir bereiten uns zur Teleportation vor. Dies ist der Augenblick des Lebens und des Todes. Haluter und Gaids und Tefroder. Sie sind hier. Wir lassen sie zurück. Die Teleportation unser aller ins All.

      NEIN, ruft Lingam Tennars Planhirn.

      Das in zahllose Teile fragmentierte Bewusstsein des Parasiten stockt. Rede.

      Du darfst uns nicht zurücklassen. Wir werden sterben.

      Es ist nicht unsere Entscheidung. Die Tefroder brachten den Tod.

      Du schuldest uns etwas. Wir waren deine Wirte.

      Der Weidegrund spricht die Wahrheit.

      Ohne mich hättet ihr die neue Art zu leben und zu denken nicht erfahren.

      Wir schulden ihm etwas.

      Bringt uns weg von hier. Nehmt uns mit euch.

      Dich ja. Die anderen sind deine Feinde.

      Die Terraner gehören zu mir.

      Aber die Tefroder wollten dich töten.

      Ein Missverständnis. Nimm sie mit uns!

      
        Die Druckwelle der Explosionen erreicht Lingam Tennars Schutzanzug. Andere sind bereits kollabiert. Feuer kommt heran, quälend langsam und doch extrem schnell. Im Bruchteil eines Augenblicks wird auch Lingam Tennars Existenz enden.
      

      Nimm alle, die noch leben, mit uns! Weg von hier.

      Der Parasit hat ein Einsehen. Es ist mein Dank an dich.

      
        Dann verändert sich alles. Feuer und Tod verschwinden und weichen der klaren Weite eines Hochgebirges.
      

      

      *

      

      Lingam Tennar schaute sich um. Die beiden Einsatzspezialisten standen neben ihm. Keestin fehlte.

      Ein junger Tefroder und eine Frau starrten verwirrt über die zerklüfteten Felsen.

      »Trascho!«, rief die Tefroderin und wirbelte um die eigene Achse. »Wo sind Trascho und Hrango?«

      Sie riss einen Strahler hoch und zielte auf Lingam.

      »Ich habe dein Leben gerettet«, sagte der Haluter nur, und sie senkte die Waffe. Was immer in ihr vorgehen mochte, sie verstand, dass ihr von Lingam und den Terranern keine Gefahr drohte.

      Sie alle standen auf dem Hochplateau im Gebirge, auf dem Lingam den LUPUS-Shift gelandet hatte. Es war der Ort, an dem die Parasiten in ihn eingedrungen waren, in der kurzen Zeit, ehe er seinen Kampfanzug geschlossen hatte. Sie waren überall auf dem Planeten.

      Eine einzige gewaltige Wolke aus Fliegen ballte sich über dem vereisten Abgrund zu einem Kern. Ich habe deinem Wunsch entsprochen. Das Zusammenspiel deiner Gehirne ist einmalig. Ich habe es meinem Wissen und meiner Erkenntnis hinzugefügt. Nun werde ich diesen Planeten verlassen.

      In weiter Entfernung sah Lingam eine riesige Feuerwolke. Die Anlage, in der die Gaids in den sechsdimensionalen Bereich geortet hatten, verging. Ein bitterer Erfolg des Widerstands, der einige Leben gekostet hatte.

      »Nein!«, schrie der junge Tefroder. »Das Zeichen zum Sturm ... wir müssen uns anschließen! Aber wo sind wir hier? Wer seid ihr?«

      Ich habe die Wahrheit erfahren, meldete sich Lingams Planhirn zu Wort, in einem einzigartigen Moment der Kommunikation, verknüpft durch den Katalysator der wenigen Parasitenteile, die noch zwischen seinen Hirnen nisteten. Tefroder werden den Walzenraumer stürmen, um ihn zu erobern.

      Gleichzeitig floss das Wissen des Parasiten in Lingams Verstand, und der Haluter erfuhr die schreckliche Wahrheit, weil er durch den Parasiten die Sicht beider Seiten erfuhr. Dieses Schwarmwesen hatte in allen Intelligenzen auf diesem Planeten genistet.

      Die Tefroder hatten keine Chance. Im Schiff warteten Truppen von Gaids, die den Widerstand im Keim ersticken würden. Die Bordwaffen waren zu mächtig, der Angriff von vornherein zum Scheitern verurteilt.

      Ein entsetzliches Blutbad stand bevor, und es gab keine Möglichkeit, es zu verhindern. Mit dem LUPUS in den Kampf eingreifen zu wollen, wäre glatter Selbstmord gewesen.

      Die einzige Hoffnung, erkannte Lingam plötzlich, lag in den Fähigkeiten des Parasiten.

      Verlasst den Planeten, wie ich es auch tue, sagte das fremde Wesen in seinem Kopf.

      Bleib! Hilf den Tefrodern!

      Es ist nicht meine Aufgabe. Ich ziehe ins All in eine neue Phase des Schlafs.

      Was wollen die Gaids auf Donure? Wonach suchen sie?

      Mit ihren sechsdimensionalen Ortungen weckten sie mich aus dem Schlaf, und ich zog hierher.

      Suchten sie dich?

      Sie wussten nichts von mir und kennen mich noch immer nicht.

      Wonach suchen sie dann?

      Doch Lingam Tennar erhielt keine Antwort mehr. Ein Ziehen in seinem Kopf, dann das Gefühl eines entsetzlichen Verlustes.

      Etwas fehlte.

      Von den vielen Stimmen blieben nur noch die beiden seines Plan- und seines Ordinärhirns.

      Die Wolke aus Fliegen verschwand in einer Teleportation.

      »Zurück zur NAUTILUS!«, befahl Lingam. Er wollte sich den beiden Tefrodern zuwenden, ihnen das Angebot machen, ihn zu begleiten.

      Doch die beiden standen nicht mehr auf dem Plateau. Mit den Flugaggregaten ihrer Anzüge rasten sie dem verlorenen Kampf um das Walzenschiff entgegen.

      Lingam sah sie als kleine Punkte, denen er traurig hinterherblickte. Es stand nicht in seiner Macht, ihr Schicksal zu ändern.

    

  
  




    
    
      
        14.

      

      
        Icho Tennar:
      

      
        Fluchtkurs
      

      

      Icho schlitterte über den Boden. Irgendetwas stoppte ihn. Er schaute hin und erkannte ein Trümmerstück der Konsole, die unter Fancans Aufprall zerbrochen war.

      Mühsam kam der junge Haluter wieder auf die Füße.

      »Schirme bauen sich wieder auf«, tönte die Stimme der Bordpositronik. »Überlastung bei 120 Prozent. Endgültiger Ausfall steht unmittelbar bevor.«

      Das Chaos um sich versuchte Icho auszublenden. Momentan zählte nur, lebend zu entkommen. Das Brennen in ihm verwandelte sich zu einem ruhigen Flackern, das ihn jede Zelle seines Körpers spüren ließ und seinen Verstand klar auf die vor ihm liegende Aufgabe fokussierte.

      Er erreichte die Kommunikationskonsole und setzte einen Hilferuf ab.

      »Was soll das?«, brüllte Rager, der versuchte, die Steuerung der HALUT unter Kontrolle zu bekommen.

      »Wenn die NAUTILUS tatsächlich in der Nähe ist, wird sie ...«

      Das Krachen eines weiteren Treffers riss ihm die letzten Worte aus dem Mund. Zerstörerische Kräfte schlugen durch den geschwächten Paratronschirm des Schiffs, der nicht mehr alle Trefferenergie kompensieren und in den Hyperraum abstrahlen konnte.

      Ein Schemen huschte an ihm vorüber. Fancan rannte durch die Zentrale, erreichte die Seitenwand und riss einen Teil der Abdeckung ab. Achtlos schleuderte er die Metallplatte hinter sich. Sie schlug krachend auf. »Ich unterbreche alle unwichtigen Systeme und leite die Energie auf die Steuersysteme!«

      Nur Sekunden später zeigte sich der Erfolg dieses Versuchs, der aus der Verzweiflung geboren war.

      Während es in der Zentrale dunkel wurde und die Temperatur rapide sank, rief Sturben Rager begeistert, dass er die Steuerkontrolle zurückerlangt hatte. »Ich leite Fluchtkurs ein!«

      Icho ließ sich eine einfache Orteranzeige der Umgebung anzeigen. Mittlerweile feuerten nicht mehr nur die Geschützbastionen auf dem elften Planeten. Acht Walzenraumer waren zum Angriff übergegangen.

      Das Weltall bildete eine kochende Hölle aus feindlichen Schiffen und tödlichen Strahlen.

      Die HALUT raste auf eine Lücke in der Übermacht der Feinde und ihren breitgefächerten Salven zu. Eine Lücke, die sich allerdings zu schließen begann, weil ein weiteres Schiff der Gaids nahte.

      Sie würden nicht mehr fliehen können.

      Nicht auf diesem Weg.

      Rager zog die HALUT in einem halsbrecherischen Manöver zur Seite. »Feuer!«, schrie er – doch es tat sich nichts. Die Bordwaffen waren den Störimpulsen des Satelliten zum Opfer gefallen.

      Das war das Ende. Ihr Schiff raste direkt in eine geschlossene Phalanx aus Salven der Gaids, und Ragers verwegener Plan, eines der Schiffe zur Explosion zu bringen und sich damit eine Lücke zu schaffen, scheiterte.

      Ein Kugelraumer tauchte aus dem Nichts auf. Die NAUTILUS II!

      Der Solonium-Hypertakt-Kreuzer eröffnete sofort das Feuer. Kommandant Allegrement hatte den Hilferuf offenbar aufgefangen und sofort erkannt, was Rager beabsichtigte.

      Der Gaid-Raumer direkt im Kurs der HALUT explodierte, und statt in dessen tödliche Salve raste das Schiff durch ein glühendes Trümmerfeld.

      »Paratron kollabiert«, warnte die Bordpositronik ruhig, als ginge sie all das nichts an.

      Explosionen erschütterten die Zentrale. Alarmsirenen gellten und automatische Schadensmeldungen trafen ein. Ein Bruchstück des zerstörten Walzenraumers durchschlug die Außenhülle der HALUT.

      »Hüllenperforation an 45-6-K«, meldete die Positronik gleichmütig. »Reparaturmechanismus greift.«

      »Wir sind durch!«, rief Rager.

      Anhand der Orterbilder erkannte Icho, dass sie sich von dem Schlachtfeld entfernten. Doch das Curomia-System blieb nicht hinter ihnen zurück.

      Rager wendete!

      »Geben Sie mir Feuerschutz!«, rief er in den Funk und konnte nur hoffen, dass man ihn an Bord der NAUTILUS empfing. Er steuerte die HALUT zum elften Planeten.

      »Was soll das?« Icho erkannte die Stimme von Kommandant Allegrement. »Wir müssen sofort fliehen! Ihr Schirm ist ...«

      »Ich habe noch etwas zu erledigen«, unterbrach Rager.

      »Icho! Fancan!« Das war ihr Elter, der sie durch den Funk kontaktierte. Wahrscheinlich hatten sie ihm zu verdanken, dass sie gerettet worden waren. »Bringt ihn sofort dazu zu fliehen!«

      Doch das konnten sie nicht. Icho wusste, dass Rager ohne den Satelliten das System nicht verlassen würde. So blieb ihm keine andere Wahl, als fassungslos zuzuschauen, wie die HALUT abbremste und ohne jeglichen Schutz nahezu zum Stillstand kam.

      In einem präzisen Manöver schleuste Rager den wenige Meter großen Satelliten ein, schloss die Schleuse und beschleunigte, während längst Walzenraumer heranrasten und das Feuer eröffneten.

      Diesmal stoppte Rager nicht wieder.

      

      *

      

      »Es war unverantwortlich!«, brüllte Lingam.

      »Rager musste den Satelliten ...«

      »Davon rede ich nicht, und das weißt du genau! Ihr hättet die NAUTILUS nicht verlassen dürfen!«

      »Ja«, sagte Fancan. Nicht mehr.

      Icho schloss sich ihm an. Diese Reaktion besänftigte ihren Elter.

      Erst im Kraltmock-System, dem mit der JULES VERNE vereinbarten Treffpunkt im Orbit um den Planeten Chemtenz, hatten die beiden Junghaluter zur NAUTILUS II übergewechselt und sich Lingams Zorn gestellt. Es schien seltsam vertraut, dass das Treffen ausgerechnet in Fancans Privatquartier stattfand. Nie allerdings hatte es eine Familienzusammenkunft unter derart schlechten Vorauszeichen gegeben.

      Bis ihr Mutterschiff hoffentlich ebenfalls eintreffen würde, wollten sie die Zeit nutzen, um den Satelliten zu untersuchen.

      »Darf ich dich etwas fragen?«, wandte sich Icho an seinen Elter. Das Schweigen fasste er als Zustimmung auf. »Die Parasiten, von denen du uns erzählt hast – wo kamen sie her?«

      »Die sechsdimensionalen Ortungsimpulse der Gaids lockten sie an.«

      »Also war es Zufall, dass sie auf Donure landeten?«

      »Kein Zufall, sondern kosmometrische Bestimmung. Hast du mir nicht zugehört? Die Gaids lockten sie an.«

      »Aber ohne es zu beabsichtigen.«

      »Das ändert nichts an der Tatsache, dass es auf diese Weise geschehen ist.«

      »Wie war es, als du die vielen Stimmen des Parasiten gehört hast?«

      Lingam schwieg. Er sah dorthin, wo das Hologramm Halutas unter der Decke gehangen hatte. Es war desaktiviert.

      »Es hat mir gezeigt, was möglich ist«, sagte er schließlich. »Nachdem die Minen detonierten, habe ich mit dem Parasiten kommuniziert und diskutiert. Verstehst du? Nach der Explosion und noch ehe die Druckwelle mich erfasste.«

      »Eine kaum messbare Zeitspanne«, sagte Fancan. »Unfassbar kurz.«

      »Und doch überzeugte mein Planhirn den Parasiten, uns zu retten. Wenn auch für einige diese Rettung zu spät kam.« Lingam fuhr seine Augen ein kleines Stückchen aus und bedeckte sie mit einer Hand.

      »Du hast getan, was du konntest. Es war eine großartige Leistung.«

      »Es hat mir die Macht gezeigt, die unser Geist besitzt.«

      Ein Signal teilte mit, dass jemand Einlass begehrte. Fancan öffnete, und Sturben Rager trat ein. »Die Untersuchung des Satelliten ist abgeschlossen.«.

      Icho konnte das kaum glauben. »Schon?«

      »Es ging schneller als erwartet. Und das aus einem ganz einfachen Grund. Der Satellit enthält keine brauchbaren Informationen. Nichts! Es war ein Lockvogel, nicht mehr. Und ich habe mich überlisten lassen. Auf diese Weise haben mich die Gaids enttarnt und hätten mein Schiff fast zerstört. Ohne das Eingreifen der NAUTILUS II hätte ich nicht entkommen können. Ich habe einen bitteren Fehler begangen.«

      »Aber eines haben wir gelernt«, sagte Lingam. »Die Gaids wiegen ihre Gegner in Sicherheit, gaukeln ihnen schwache Verteidigung und leichten Zugriff vor – um dann aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Eine ungewöhnliche Taktik.«

      »Wir sollten es uns merken«, stimmte Rager zu. »Denn wir sind bestimmt nicht zum letzten Mal auf dieses Volk getroffen.«

      »Wir?«

      »Ich habe mit Kommandant Allegrement gesprochen. Trotz meines ... Fehlverhaltens ist er einverstanden, dass ich mich Ihnen anschließe.«

      

      *

      

      Am 2. Februar 1463 NGZ traf die NAUTILUS I im Kraltmock-System ein. Der Mausbiber Gucky teleportierte von dort an Bord.

      Der Austausch sämtlicher Informationen zeichnete ein deutliches Bild: Die Gaids waren an vielen Stellen in Andromeda aktiv, und sie führten keinen Krieg um Territorialgewinne; sie suchten auch nicht nach Beute oder versuchten Konkurrenzmächte auszuschalten. Die Tefroder oder andere Völker waren genauso lange nicht ihre Feinde, wie sie ihre geheimnisvollen Pläne nicht störten.

      Worauf all ihre Pläne hinausliefen und was die Gaids im sechsdimensionalen Bereich suchten – Lingam vermutete aufgrund des Parasit-Kontaktes einen Zusammenhang mit dem Polyport-Netz –, darauf vermochte niemand eine Antwort zu geben. Zumal sie Geräte verwendeten, die normalerweise weder zur Technik der Tefroder noch der Gaids gehörten. Eine Neuentwicklung, ähnlich wie damals die Kantorschen Ultra-Messwerke der Terraner? Oder etwas ... Fremdes?

      Den Halutern, dem Ilt und den Besatzungen der beiden Beiboote der JULES VERNE blieb nichts anderes übrig, als auf das Eintreffen des Mutterschiffs mit Atlan sowie die Galaktikumsflotte zu warten ...

    

  
  




    
    
      
        Epilog

      

      Dem Licht folgt Schwärze, dem Weidegrund Kälte.

      Nach der Phase der Aktivität, der Verpuppung und der Neugeburt steht nun wieder der Schlaf. Sie sind viele, und sie haben gelernt. Deshalb können sie weiterziehen.

      ES GALT, hallt es psionisch durch den Leerraum. UND ES WAR GUT.

      Dem Licht folgt Schwärze, dem Weidegrund Kälte.

      Der Parasitenschwarm, verwandelt und neu entwickelt, zieht wieder durchs All. Manche der Bewohner des Planeten Donure waren gute Wirte, andere nicht.

      Nun wird langes Ruhen folgen. Der Schwarm zersplittert, Traumbilder ziehen auf und zeichnen die Erinnerung. Ein schwarzer riesenhafter Koloss mit drei glühenden Augen: Der Haluter war stark gewesen. Ein kostbarer Schatz, der die Erkenntnis erweiterte.

      Er ist nun Teil der Legende und Teil der neuen Genetik, während die Parasiten durch den Abgrund zwischen den Sternen treiben. Einem neuen Lebenszyklus entgegen.

      

      
        »Die wahre Wurzel einer Krankheit zu erkennen, ist schwer, doch sie ist der einzige Weg zu echter Heilung.«
      

      Angeblich aus: »Zheobitts Zitate«

      (Aufzeichnung verschollen)

      

      ENDE

      

      
        Nachdem erste Impressionen Andromedas gewonnen werden konnten, ohne indes den Geheimnissen der Frequenz-Monarchie nennenswert auf die Spur gekommen zu sein, muss Atlan versuchen, seine Position in der Nachbargalaxis der Milchstraße auszubauen.
      

      
        Im nächsten Roman befasst sich Arndt Ellmer mit diesem wichtigen Unterfangen und führt uns zurück zum Holoin-Sonnenfünfeck, jenem »verbotenen« Sonnentransmitter der Meister der Insel. PR 2519, der nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel erhältlich ist, trägt den Titel:
      

      
        
          
        

      

      
        DIE SONNEN-JUSTIERER
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